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PBMA0507GE 


Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


GEISTIGE  WAHRHEIT 

ANNEHMEN 

UND  ANWENDEN 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  finde  es  immer  sehr  beeindruckend 
und  lehrreich,  wenn  ich  über  die  Zusam- 
menl<unft  nachdenl<e,  die  der  Herr  mit  Ni- 
l<odemus,  dem  gelehrten  Mitglied  des  jü- 
dischen Sanhedrin  hatte;  Nikodemus  war 
zu  Jesus  gekommen,  um  mehr  über  ihn 
und  seinen  Auftrag  zu  erfahren. 

Nikodemus  „suchte  Jesus  bei  Nacht 
auf  und  sagte  zu  ihm:  Rabbi,  wir  wissen, 
du  bist  ein  Lehrer,  der  von  Gott  gekom- 
men ist;  denn  niemand  kann  die  Zeichen 
tun,  die  du  tust,  wenn  nicht  Gott  mit  ihm 
ist."  (Johannes  3:2.) 

Auf  seiner  Suche  nach  Wahrheit  fühlte 
Nikodemus  sich  gedrängt,  den  Herrn  zu 
befragen  und  sich  von  ihm  unterweisen 
zu  lassen.  Dabei  sah  er  zu  dem  Zeitpunkt 
im  Sohn  Gottes  nicht  mehr  als  einen  über- 
ragenden Lehrer.  Wie  aus  seinen  Worten 


hervorgeht,  beruhte  diese  Schlußfolge- 
rung auf  dem,  was  er  von  den  Wundern 
des  Herrn  gesehen  und  gehört  hatte. 

Jesus  erklärte  Nikodemus  allerdings 
gleich,  die  Erkenntnis,  nach  dererverlan- 
ge,  sei  nicht  allein  aufgrund  solcher  Zei- 
chen zu  gewinnen,  nämlich  dem  Sehen 
und  Hören  eines  Wunders  oder  großarti- 
gen Ereignisses.  Erwies  ihn  sofort  darauf 
hin,  daß  sich  das  Reich  Gottes  ohne  die 
Zuhilfenahme  eines  überragenden  Lern- 
prozesses und  einer  Empfindsamkeit  für 
die  unendliche,  reale  Weit  über  die  Welt 
der  Sinneswahrnehmung  hinaus  nicht 
entdecken  oder  betreten  läßt. 

„Jesus  antwortete  ihm:  Amen,  amen, 
ich  sage  dir:  Wenn  jemand  nicht  von  neu- 
em geboren  wird,  kann  er  das  Reich  Got- 
tes nicht  sehen."  (Johannes  3:3.) 


1 


Nun  war  Nikodemus  zwar  klug  und  ge- 
lehrt, doch  den  Gedanken,  den  der  Herr 
ihm  da  vorlegte,  begriff  er  nicht.  Er  war 
sogar  so  verwirrt,  fragte  er  doch:  „Wie 
kann  ein  Mensch,  der  schon  alt  ist,  gebo- 
ren werden?  Er  kann  doch  nicht  in  den 
Schoß  seiner  Mutter  zurückkehren  und 
ein  zweites  Mal  geboren  werden."  (Jo- 
hannes 3:4.)  Jesus  bemühte  sich  aber  un- 
beirrt, Nikodemus  aufzuklären:  „Was  aus 
dem  Fleisch  geboren  ist,  das  ist  Fleisch; 
was  aber  aus  dem  Geist  geboren  ist,  das 
ist  Geist."  (Johannes  3:4.) 

Nikodemus  war  jedoch  noch  nicht  aus 
dem  Geist  geboren;  ihm  fehlte  der  Ein- 
blick, der  durch  den  Geist  kommt.  Er 
konnte  einfach  nicht  begreifen,  daß  Je- 
sus sagte,  es  gebe  zwei  Erkenntnisquel- 
len, zwei  unterschiedliche  Lernprozesse 
—  einen  durch  die  normalen  Sinne  des 
Fleisches,  den  anderen  durch  die  Stim- 
me des  Geistes. 

Der  Apostel  Paulus  hat  den  Korinthern 
zum  selben  Thema  eine  Erklärung  gege- 
ben, die  auf  derselben  Grundlage  beruht 
wie  das,  was  der  Herr  dem  Nikodemus 
gesagt  hat,  nämlich:  „Meine  Botschaft 
und  Verkündigung  war  nicht  Überredung 
durch  gewandte  und  kluge  Worte,  son- 
dern war  mit  dem  Erweis  von  Geist  und 
Kraft  verbunden,  damit  sich  euer  Glaube 
nicht  auf  Menschenweisheit  stützte,  son- 
dern auf  die  Kraft  Gottes. 

Nein,  wir  verkündigen,  wie  es  in  der 
Schrift  heißt,  was  kein  Auge  gesehen  und 
kein  Ohr  gehört  hat,  was  keinem  Men- 
schen in  den  Sinn  gekommen  ist:  das  Gro- 
ße, das  Gott  bereitet  hat,  die  ihn  lieben. 
(Das  bedeutet:  Geistiges,  ewige  Wahr- 
heit, Grundwahrheit  und  die  Bedeutung 
großer  Ereignisse  und  Zeichen  läßt  sich 
nicht  allein  durch  die  Lernprozesse  der 
Menschen  erfahren.) 

Denn  uns  hat  Gott  es  enthüllt  durch 


den  Geist.  Der  Geist  ergründet  nämlich 
alles,  auch  die  Tiefen  Gottes. 

Der  irdisch  gesinnte  Mensch  aber  läßt 
sich  nicht  auf  das  ein,  was  vom  Geist  Got- 
tes kommt.  Torheit  ist  es  für  ihn,  und  er 
kann  es  nicht  verstehen,  weil  es  nur  mit 
Hilfe  des  Geistes  beurteilt  werden  kann." 
(1  Korinther  2:4-5,9-10,14.) 

Jesus  hat  Nikodemus  aber  noch  mehr 
über  die  geistige  Erkenntnisquelle  ge- 
sagt, nämlich:  „Wundere  dich  nicht,  daß 
ich  dir  sagte:  Ihr  müßt  von  neuem  gebo- 
ren werden. 

Der  Wind  weht,  wo  er  will;  du  hörst  sein 
Brausen,  weißt  aber  nicht,  woher  er 
kommt  und  wohin  er  geht.  So  ist  es  mit  je- 
dem, der  aus  dem  Geist  geboren  ist."  (Jo- 
hannes 3:7-8.) 

Ich  habe  darüber  nachgedacht  und  bin 
überzeugt,  daß  der  Herr  hier  bestätigt: 
die  Erkenntnis,  die  wir  durch  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  —  die  Wiederge- 
burt, von  der  der  Herr  sprach  —  erlan- 
gen, ist  uns  genauso  gewiß  wie  der  Wind, 
der  weht,  auch  wenn  wir  ihn  nicht  sehen 
können.  Der  Herr  erklärt  Nikodemus  hier, 
daß  der  Lernprozeß  in  bezug  auf  das,  was 
vom  Geist  kommt,  real  ist,  wenn  auch  die- 
jenigen, die  nicht  wiedergeboren  sind, 
das  Wirken  des  Geistes  nicht  verstehen 
können. 

In  den  letzten  Tagen  hat  der  Herr  diese 
Grundwahrheiten  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  erneut  bekräftigt.  Im  Wei- 
hungsgebet für  den  Tempel  in  Kirtland, 
das  Joseph  Smith  durch  Offenbarung  ge- 
geben wurde,  hat  der  Prophet  gesagt: 
„Und  gib,  heiliger  Vater,  daß  alle,  die  in 
diesem  Haus  anbeten  werden,  Worte  der 
Weisheit  aus  den  besten  Büchern  gelehrt 
bekommen  und  daß  sie  nach  Wissen 
trachten,  und  zwar  durch  Lerneifer  und 
auch  durch  Glauben,  wie  du  gesagt 
hast." 


Und  zu  welchem  Zweck? 

„Daß  sie  in  dir  aufwachsen  und  eine 
Fülle  des  Heiligen  Geistes  empfangen 
und  sich  gemäß  deinen  heiligen  Geset- 
zen organisieren  und  bereit  sind,  alles  zu 
erlangen.was  nötig  ist."  (LuB  109:14-15.) 

Aus  diesem  Gebet  geht  deutlich  her- 
vor, daß  der  Herr  unser  Lernen  nur  dann 
als  vollständig  betrachtet,  wenn  wir  uns 
vom  Heiligen  Geist  führen  lassen.  Der 
Herr  hat  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
gesagt:  „Wenn  ihr  in  meinem  Wort  bleibt, 
. .  .dann  werdet  ihr  die  Wahrheit  erken- 
nen, und  die  Wahrheit  wird  euch  befrei- 
en." (Johannes  8:31-32.)  Die  Wahrheit, 
die  uns  von  unseren  Sünden,  von  Schuld, 
falschen  Vorstellungen  und  unprodukti- 
vem Verhalten  befreien  kann,  läßt  sich 
nur  durch  den  Heiligen  Geist  erlangen. 

In  der  Geschichte  der  Erde  hat  es  noch 
nie  eine  Zeit  gegeben,  in  der  weltliche  Ge- 
lehrsamkeit so  weit  fortgeschritten  und 
verbreitet  war  wie  heute.  Und  trotzdem 
haben  so  viele  unserer  Mitmenschen 
nicht  die  Wahrheit,  die  der  Herr  gelehrt 
hat,  und  die  Freiheit,  die  aus  dieser  Wahr- 
heit resultiert.  Vielen  scheint  es  sogar, 
daß  Wahrheit  und  wahre  Freiheit  außer- 
halb ihrer  Reichweite  liegen. 

Wesenskern  im  Errettungsplan  des  Va- 
ters ist,  daß  wir,  um  diese  Wahrheit  und 
den  inneren  Frieden,  das  Glücklichsein, 
die  Gewißheit  und  Freiheit  zu  erlangen, 
die  sie  ihren  rechtschaffenen  Anhängern 
verschafft,  aus  einer  Erkenntnisquelle 
schöpfen  müssen,  die  über  den  Bereich 
gewöhnlicher  Lernprozesse  hinausgeht. 

Der  Weg  zu  dieser  sicheren  Erkenntnis 
ist  das  aufrichtige  Verlangen,  von  Gott 
Wahrheit  zu  erlangen,  wobei  man  solche 
Wahrheit  durch  häufiges  Beten,  eifriges 
Studium  von  Gottes  heiligen  Schriften 
und  durch  rechtschaffenes,  gütiges  Ver- 
halten im  täglichen  Leben  sucht. 


Illustration  von  Allen  Garns 

Der  Herr  weiß  allerdings,  daß  sich 
nicht  jeder  zu  solchen  Grundsätzen 
durchringen  kann;  deshalb  erinnert  er 
uns  daran:  „Das  Licht  leuchtet  in  der  Fin- 
sternis, und  die  Finsternis  erfaßt  es 
nicht."  (LuB  88:49.) 

Wenn  wir  Heiligen  der  Letzten  Tage 
aber  den  Weg  gehen,  den  der  Herr  und 
seine  Propheten  uns  zeigen,  können  und 
werden  wir  Erkenntnis  in  bezug  auf  die 
großartige  Evangeliumszeit  der  Letzten 
Tage,  in  der  wir  leben,  und  auf  die  bedeu- 
tenden vorbereitenden  Ereignisse  und 
die  Bedrängnis,  die  für  die  Letzten  Tage 
prophezeit  sind,  erlangen. 

Durch  die  Gabe  und  Kraft  des  Heiligen 
Geistes  wird  den  Menschen  seit  Anbe- 
ginn göttliche  Wahrheit  offenbart.  Himm- 


lische  Wahrheiten  wurden  Vater  Adam 
und  dann  in  allen  Evangeliumszeiten  den 
Propheten  kundgetan,  die  ihrerseits  die- 
se Wahrheiten  zum  Nutzen  derer,  die  sie 
im  Leben  gebrauchen  wollen,  aufge- 
schrieben und  gelehrt  haben. 

Aus  dieser  unerschöpflichen  Quelle 
ewiger  Wahrheit  stammt  die  wahre  Er- 
kenntnis in  bezug  auf  das  Wesen  Gottes 
und  unserer  Beziehung  zu  ihm,  ohne  die 
niemand  den  Sinn  des  Lebens  und  des- 
sen bedeutsame  Ereignisse  begreifen 
kann. 

Als  Heilige  der  Letzten  Tage  wissen  wi  r 
um  Gottes  Liebe  zu  seinen  Kindern  und 
um  seinen  Wunsch,  jeder  von  uns  möge 
lernen,  für  den  Geist  empfindsam  zu  wer- 
den und  täglich  danach  zu  leben,  damit 
wir  aus  der  unbegrenzten  Quelle  der  Er- 
kenntnis und  Führung  schöpfen  können, 
die  jedem  von  uns  zugänglich  ist. 

Solche  inspirierte  Erkenntnis  brau- 
chen wir  im  Leben,  bei  unserer  Suche 
nach  Gott  und  dem  Bemühen,  nach  sei- 
ner Lehre  zu  leben,  bei  der  Suche  nach  ei- 
nem Ehepartner,  bei  der  Erfüllung  unse- 
rer elterlichen  Aufgaben,  bei  dem  Bemü- 
hen, unseren  Mitmenschen  zu  helfen, 
daß  sie  Evangeliumswahrheit  lernen  und 
Gott  selbst  über  die  Zeichen  der  Zeit  in 
dieser  letzten  Evangeliumszeit  und  bei 
unserem  Bestreben,  treu  bis  ans  Ende 
auszuharren.  Bei  alledem  und  noch  vie- 
lem mehr,  ja,  in  jedem  Bereich  unseres 
Lebens  brauchen  wir  Führung  und  Er- 
kenntnis aus  der  sicheren  Quelle. 

Während  wir  uns  bemühen,  Gott  nä- 
herzukommen und  die  Früchte  eines  Le- 
bens nach  seiner  Lehre  zu  genießen,  dür- 
fen wir  nie  vergessen,  daß  Gott  von  uns 
erwartet,  daß  wir  unsere  Erkenntnis  täg- 
lich im  Dienst  an  unseren  Mitmenschen 
zur  Anwendung  bringen.  Daran  müssen 
wir  denken:  „Wenn  der  Menschensohn  in 


seiner  Herrlichkeit  kommt  und  alle  Engel 
mit  ihm,  dann  wird  er  sich  auf  den  Thron 
seiner  Herrlichkeit  setzen. 

Und  alle  Völker  werden  vor  ihm  zusam- 
mengerufen werden,  und  er  wird  sie  von- 
einander scheiden,  wie  der  Hirt  die  Scha- 
fe von  den  Böcken  scheidet. 

Er  wird  die  Schafe  zu  seiner  Rechten 
versammeln,  die  Böcke  aber  zur  Linken. 

Dann  wird  der  König  denen  auf  der 
rechten  Seite  sagen:  Kommt  her,  die  ihr 
von  meinem  Vater  gesegnet  seid,  nehmt 
das  Reich  in  Besitz,  das  seit  der  Erschaf- 
fung der  Welt  für  euch  bestimmt  ist. 

Denn  ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir 
zu  essen  gegeben;  ich  war  durstig,  und 
ihr  habt  mir  zu  trinken  gegeben;  Ich  war 
fremd  und  obdachlos,  und  ihr  habt  mich 
aufgenommen; 

ich  war  nackt,  und  Ihr  habt  mir  Klei- 
dung gegeben;  ich  war  krank,  und  ihr  habt 
mich  besucht;  ich  war  im  Gefängnis,  und 
ihr  seid  zu  mir  gekommen. 

Dann  werden  ihm  die  Gerechten  ant- 
worten: Herr,  wann  haben  wir  dich  hung- 
rig gesehen  und  dir  zu  essen  gegeben, 
oder  durstig  und  dir  zu  trinken  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  fremd  und 
obdachlos  gesehen  und  aufgenommen, 
oder  nackt  und  dir  Kleidung  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  krank  oder  im 
Gefängnis  gesehen  und  sind  zu  dir  ge- 
kommen? 

Darauf  wird  der  König  ihnen  antwor- 
ten: Amen,  Ich  sage  euch:  Was  Ihr  für  ei- 
nen meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan. 

Dann  wird  er  sich  auch  an  die  auf  der 
linken  Seite  wenden  und  zu  ihnen  sagen: 
Weg  von  mir,  ihr  Verfluchten,  in  das  ewi- 
ge Feuer,  das  für  den  Teufel  und  seine  En- 
gel bestimmt  ist! 

Denn  ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir 
nichts  zu  essen  gegeben,  ich  war  durstig, 


und  ihr  habt  mir  nichts  zu  trinl<en  gege- 
ben; 

ich  war  fremd  und  obdachlos,  und  ihr 
habt  mich  nicht  aufgenommen;  ich  war 
nacl<t,  und  ihr  habt  mir  keine  Kleidung  ge- 
geben; ich  war  krank  und  im  Gefängnis, 
und  ihr  habt  mich  nicht  besucht. 

Dann  werden  auch  sie  antworten: 
Herr,  wann  haben  wir  dich  hungrig  oder 
durstig  oder  obdachlos  oder  nackt  oder 
krankoder  im  Gefängnis  gesehen  und  ha- 
ben dir  nicht  geholfen? 

Darauf  wird  er  ihnen  antworten:  Amen, 
ich  sage  euch:  Was  ihr  für  einen  dieser 


Geringsten  nicht  getan  habt,  das  habt  ihr 
auch  mir  nicht  getan. 

Und  sie  werden  weggehen  und  die  ewi- 
ge Strafe  erhalten,  die  Gerechten  aber 
das  ewige  Leben."  (Matthäus  25:31-46.) 

Wir  müssen  lernen,  vom  Heiligen  Geist 
Wahrheit  und  Erkenntnis  zu  erlangen; 
solche  Wahrheit  beeinflußt  nämlich  je- 
den Bereich  unseres  Lebens  ganz  grund- 
legend; wir  werden  dann  darin  geprüft, 
wie  wir  unsere  Erkenntnis  im  Leben  um- 
setzen und  wie  wir  allen,  die  in  unseren 
täglichen  Einflußbereich  kommen,  mit 
Nächstenliebe  begegnen.  □ 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrge- 
spräch hervorheben  möchten: 

1 .  Es  gibt  zwei  Erkenntnisquellen, 
zwei  verschiedene  Lernprozesse  — 
einen  durch  die  normalen  Sinne  des 
Fleisches,  den  anderen  durch  die 
Stimme  des  Geistes. 

2.  Der  geistige  Lernprozeß  ist  real; 
wir  müssen  wiedergeboren  werden, 
um  das  Wirken  des  Geistes  verste- 
hen zu  können. 

3.  Die  Wahrheit,  die  uns  von  unseren 
Sünden,  von  Schuld,  falschen  Vor- 
stellungen und  unproduktivem  Ver- 
halten befreien  kann,  läßt  sich  nur 
durch  den  Heiligen  Geist  erlangen. 

4.  Solche  inspirierte  Erkenntnis  brau- 
chen wir  im  Leben,  bei  unserer  Su- 
che nach  Gott  und  dem  Bemühen, 
nach  seiner  Lehre  zu  leben  und  bei 


dem  Bemühen,  unseren  Mitmen- 
schen zu  helfen,  daß  sie  Evangeli- 
umswahrheit lernen. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1 .  Sprechen  Sie  über  Ihre  persönli- 
chen Gefühle  dazu,  daß  wir  im  Leben 
die  Führung  des  Heiligen  Geistes 
brauchen.  Bitten  Sie  auch  die  Fami- 
lie, über  ihre  diesbezüglichen  Gefüh- 
le zu  sprechen. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie 
vorlesen  und  besprechen  kann? 

3.  Wäre  es  besser,  vor  dem  Heim- 
lehrbesuch mit  dem  Familienober- 
haupt zu  sprechen?  Hat  der  Kollegi- 
umsführer oder  der  Bischof  dem  Fa- 
milienoberhaupt etwas  in  bezug  auf 
ewige  Wahrheit  und  das  Bedürfnis 
nach  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen 
Geist  zu  sagen? 


Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Das  Buch  Mormon  enthält 
doch  die  Fülle  des 
Evangeliums;  warum  steht 
dann  darin  nichts  von  Tempel 
oder  Tempelarbeit? 


Antwort:  Monte  S.  Nyman, 
Professor  für  heilige  Scfiriften  des 
Altertums,  Brigham-Young-Universität 


Unn  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  uns  zunächst  klarmachen, 
was  mit  der  „Fülle  des  Evangeliums" 
gemeint  ist.  In  , Lehre  und  Bündnisse' 
sagt  der  Herr  dreimal,  das  Buch  Mor- 
mon enthalte  die  Fülle  des  Evangeli- 
ums. (Siehe  LuB  20:9;  27:5;  42:12.)  Au- 
ßerdem hat  auch  der  Engel  Moroni  Jo- 
seph Smith  gesagt,  das  Buch  Mormon 
enthalte  die  Fülle  des  Evangeliums:  „Er 
sagte,  es  sei  ein  Buch  verwahrt,  auf  gol- 
denen Platten  geschrieben,  und  darin 
sei  ein  Bericht  über  die  früheren  Bewoh- 
ner dieses  Erdteils  und  ihre  Herkunft  zu 
finden.  Er  sagte  weiter,  in  dem  Buch  sei 


die  Fülle  des  immerwährenden  Evange- 
liums enthalten,  wie  es  der  Erretter  je- 
nen Bewohnern  einst  gebracht  habe." 
(Joseph  Smith  —  Lebensgeschichte 
1 :34.)  In  den  letzten  paar  Jahren  haben 
viele  graduierte  Studenten  gefragt,  was 
das  Wort  „Evangelium"  bedeutet.  Die 
Standardantwort,  die  ich  darauf  erhielt, 
lautete  „Gute  Nachricht",  und  zwar  ab- 
geleitet von  der  Bedeutung  des  griechi- 
schen Wortes  eu-aggelion.  Die  Antwort 
stimmt  zwar,  doch  weiß  ich  aus  Erfah- 
rung, daß  viele  Mitglieder  der  Kirche 
noch  nie  wirklich  darüber  nachgedacht 
haben,  was  diese  gute  Nachricht  bedeu- 
tet. Was  für  eine  gute  Nachricht  bringt 
uns  denn  das  Evangelium? 

Die  heiligen  Schriften  der  Wiederher- 
stellung geben  auf  diese  Frage  eine  lo- 
gische Antwort,  die  zum  Nachdenken 
anregt.  In  , Lehre  und  Bündnisse'  finden 
wir  drei  Definitionen  für  das  Evangeli- 
um. 

1.  LuB  33:11-12 

„Ja,  kehrt  um  und  laßt  euch  taufen, 
ein  jeglicher  von  euch,  zur  Vergebung 
eurer  Sünden;  ja,  laßt  euch  taufen  mit 
Wasser,  denn  dann  kommt  die  Taufe 
durch  Feuer  und  den  Heiligen  Geist. 

Siehe,  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 
euch:  Dies  ist  mein  Evangelium;  und 
denkt  daran,  daß  sie  Glauben  an  mich 
haben  müssen,  sonst  können  sie  keines- 
falls errettet  werden." 

2.  LuB  39:5-6 

„Und  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 


euch:  Wer  mein  Evangelium  empfängt, 
der  empfängt  mich,  und  wer  mein  Evan- 
gelium nicht  empfängt,  der  empfängt 
mich  nicht. 

Und  mein  Evangelium  ist  dies:  Um- 
kehr und  die  Taufe  mit  Wasser,  und 
dann  kommt  die  Taufe  durch  Feuer  und 
den  Heiligen  Geist,  nämlich  den  Tröster, 
der  alles  kundtut  und  das  Friedfertige 
des  Reiches  lehrt." 

3.  LuB  76:40-43 

„Und  dies  ist  das  Evangelium,  die  fro- 
he Nachricht,  wovon  uns  die  Stimme 
aus  den  Himmeln  Zeugnis  gab: 

Er  ist  in  die  Welt  gekommen,  nämlich 
Jesus,  um  sich  für  die  Welt  kreuzigen  zu 
lassen  und  die  Sünden  der  Welt  zu  tra- 
gen und  um  die  Welt  zu  heiligen  und  um 
sie  von  allem  Unrecht  zu  säubern; 

durch  ihn  können  alle  errettet  wer- 


den, die  der  Vater  in  seine  Gewalt  gege- 
ben hat  und  die  er  durch  ihn  geschaffen 
hat, 

durch  ihn,  der  den  Vater  verherrlicht 
und  alle  Werke  seiner  Hände  errettet 
außer  die  Söhne  des  Verderbens,  die 
den  Sohn  leugnen,  nachdem  der  Vater 
Ihn  offenbart  hat." 

Das  Buch  Mormon  bringt  in  den  Leh- 
ren des  Erretters  eine  viel  detailliertere 
Definition,  die  aber  mit  der  in  .Lehre  und 
Bündnisse'  gegebenen  übereinstimmt: 

„Siehe,  ich  habe  euch  mein  Evangeli- 
um gegeben,  und  dies  ist  das  Evangeli- 
um, das  ich  euch  gegeben  habe:  Ich  bin 
in  die  Welt  gekommen,  um  den  Willen 
meines  Vaters  zu  tun,  denn  mein  Vater 
hat  mich  gesandt. 

Und  mein  Vater  hat  mich  gesandt,  da- 
mit ich  auf  das  Kreuz  emporgehoben 
würde  und  damit  ich,  nachdem  ich  auf 


Ich  habe  eine  Frage 


das  Kreuz  emporgehoben  worden  sei, 
alle  Menschen  zu  mir  zöge,  damit,  wie 
ich  von  den  Menschen  emporgehoben 
wurde,  die  Menschen  ebenso  vom  Vater 
emporgehoben  würden,  um  vor  mir  zu 
stehen,  um  nach  ihren  Werl<en  gerichtet 
zu  werden,  seien  sie  gut  oder  seien  sie 
böse  — 

und  aus  diesem  Grund  bin  ich  empor- 
gehoben worden;  darum  will  ich  gemäß 
der  Macht  des  Vaters  alle  Menschen  zu 
mir  ziehen,  damit  sie  gemäß  ihren  Wer- 
ken gerichtet  werden. 

Und  es  wird  sich  begeben:  Wer  um- 
kehrt und  sich  in  meinem  Namen  taufen 
läßt,  der  wird  gesättigt  werden;  und 
wenn  er  bis  ans  Ende  ausharrt,  siehe, 
dann  will  ich  ihn  vor  meinem  Vater  als 
schuldlos  erachten  an  dem  Tag,  da  ich 
vortrete,  um  die  Welt  zu  richten. 

Und  wer  nicht  bis  ans  Ende  ausharrt, 
der  wird  auch  umgehauen  und  ins  Feu- 
er geworfen,  von  wo  er  nicht  mehr  zu- 
rückkehren kann,  nämlich  wegen  der 
Gerechtigkeit  des  Vaters. 

Und  dies  ist  das  Wort,  das  er  den 
Menschenkindern  gegeben  hat.  Und 
aus  diesem  Grund  erfüllt  er  die  Worte, 
die  er  gegeben  hat,  und  er  lügt  nicht, 
sondern  erfüllt  alle  seine  Worte. 

Und  nichts  Unreines  kann  in  sein 
Reich  eingehen;  darum  geht  nichts  in 
seine  Ruhe  ein  außer  diejenigen,  die  ih- 
re Kleider  in  meinem  Blut  gewaschen 
haben  —  wegen  ihres  festen  Glaubens 
und  weil  sie  von  all  ihren  Sünden  umge- 
kehrt sind  und  bis  ans  Ende  treu  geblie- 
ben sind. 

Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt  um,  all 
ihr  Enden  der  Erde,  und  kommt  zu  mir, 
und  laßt  euch  in  meinem  Namen  taufen, 


damit  ihr  durch  den  Empfang  des  Heili- 
gen Geistes  geheiligt  werdet,  damit  ihr 
am  letzten  Tag  makellos  vor  mir  stehen 
könnt. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Dies  ist  mein  Evangelium;  und  ihr  wißt, 
was  ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt;  denn 
die  Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen, 
die  sollt  ihr  auch  tun;  denn  das,  was  ihr 
mich  habt  tun  sehen,  ja,  das  sollt  ihr 
tun."  (3  Nephi  27:13-21.) 

Die  gute  Nachricht  des  Evangeliums 
ist  also  der  Errettungsplan  beziehungs- 
weise die  Grundsätze  und  Verordnun- 
gen, durch  die  wir  in  die  Gegenwart  des 
Vaters  im  Himmel  zurückkehren  kön- 
nen. 

Wir  müssen  noch  etwas  klarstellen, 
bevor  wir  die  ursprüngliche  Frage  in  be- 
zug  auf  den  Tempel  beantworten.  So 
wie  das  Evangelium  in  der  heiligen 
Schrift  definiert  wird,  stellt  es  den  Plan 
dafür  dar,  wie  die  Menschen  ins  cele- 
stiale  Reich  gelangen  können.  Dabei  ist 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  wie  der 
Mensch  die  Erhöhung  im  celestialen 
Reich  erlangen  kann.  Um  aber  im  cele- 
stialen Reich  erhöht  zu  werden,  braucht 
er  die  Verordnungen  und  Segnungen 
des  Tempels.  (Siehe  LuB  131:1-4.) 

Das  Buch  Mormon  nennt  zwar  keine 
Einzelheiten  und  spricht  auch  nicht  von 
den  Verordnungen,  die  in  den  Tempeln 
vollzogen  wurden,  doch  bestätigt  es, 
daß  es  bei  den  Nephiten  Tempel  gab.  So 
berichtet  es  von  einer  wunderbaren 
Schrift,  die  vom  Finger  Gottes  geschrie- 
ben an  der  Tempelmauer  erschien.  (Sie- 
he Alma  10:2.) 

Es  gibt  im  Buch  Mormon  auch  ein 
paar  Hinweise  auf  die  Funktion  des 
Tempels  bei  den  Nephiten.  Die  Nephi- 
ten haben  wohl  immer  dann  und  dort 
Tempel  gebaut,  wo  die  Bevölkerungs- 
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zahl  dies  nahelegte.  Nephi  berichtet, 
sein  Volk  habe  einen  Tempel  „nach  dem 
Muster  des  Tempels  Salomos"  gebaut 
(siehe  Nephi  5:16).  Jakob  erhielt  das  Ge- 
bot, sein  Volk  im  Tempel  vor  Stolz  und 
Unkeuschheit  zu  warnen  (Jakob  1:17; 
2:2,1 1).  König  Benjamin  ließ  sein  Volk 
am  Tempel  zusammenkommen,  um  es 
dort  zu  unterweisen  (Mosia  1:18;  2:1; 
5-7).  König  Limhi  ließ  sein  Volk  am  Tem- 
pel zusammenkommen,  um  es  über  Am- 
mon  und  dessen  Brüder  zu  informieren, 
die  aus  dem  Land  Zarahemla  gekom- 
men waren  (Mosia  7:17).  Es  war  wahr- 
scheinlich derselbe  Tempel,  von  dem 
auch  im  Bericht  über  seinen  Vater,  Kö- 
nig Noa,  mehrfach  die  Rede  ist  und  der 
möglicherweise  von  Noas  Vater,  König 
Zeniff,  erbaut  worden  war,  da  er  wohl 
schon  stand,  als  Noa  König  wurde  (sie- 
he Mosia  1 1 :1 0,1 2;  1 9:5).  Als  die  Nephi- 
ten  in  das  Land  nordwärts  zogen,  bau- 
ten sie  auch  dort  Tempel  (siehe  Hela- 
man  3:9,14).  Nach  der  Vernichtung  der 
Schlechten  zur  Zeit  der  Kreuzigung 
Christi  war  das  Volk  im  Land  Überfluß 
am  Tempel  versammelt,  als  der  Erretter 
erschien  (3  Nephi  11:1).  Das  Buch  Mor- 
mon  berichtet  auch,  daß  die  Lamaniten 
Tempel  gebaut  haben  (Alma  26:29).  All 
das  bestätigt,  was  der  Prophet  Joseph 
Smith  gelehrt  hat. 

„Was  war  der  Zweck  bei  der  Samm- 
lung der  Juden  oder  des  Gottesvolkes 
zu  irgendeiner  Zeit?. . . 

Der  Hauptzweck  war  der,  daß  dem 
Herrn  ein  Haus  gebaut  werden  sollte, 
worin  er  seinem  Volk  die  Verordnungen 
seines  Hauses  und  die  Herrlichkeit  sei- 
nes Reiches  offenbaren  und  den  Men- 
schen die  Errettung  darlegen  konnte; 
denn  es  gibt  bestimmte  Verordnungen 
und  Prinzipien,  die,  nachdem  sie  gelehrt 
und  eingelernt  worden  sind,  an  einem 


dafür  vorgesehen  Ort  vollzogen  werden 
müssen."  {Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  SeWe  313.) 

Es  gibt  zwar  keine  konkreten  Hinwei- 
se auf  die  Verordnungen,  die  im  Tempel 
vollzogen  wurden,  doch  lehrt  das  Buch 
Mormon  in  bezug  auf  die  Grundlage  der 
Tempelarbeit  das  gleiche  wie  die  Bibel. 
Der  Prophet  Maleachi  hat  prophezeit, 
Elija  werde  vor  dem  großen  und 
schrecklichen  Tag  des  Herrn  kommen 
und  durch  sein  Kommen  die  Kinder  an 
ihre  Väter  und  die  Väter  an  ihre  Kinder 
binden.  Diese  Siegelungsvollmacht, 
auch  das  patriarchalische  Priestertum 
genannt,  wurde  dem  Propheten  Joseph 
Smith  am  3.  April  1836  im  Tempel  zu 
Kirtland  wiederhergestellt  (siehe  LuB 
1 10:13-16).  Als  der  Erretter  nach  seiner 
Auferstehung  bei  den  Nephiten  war, 
sagte  er  ihnen,  der  Vater  habe  ihm  ge- 
boten, ihnen  die  Worte  Maleachis  zu  ge- 
ben; diese  stehen  jetzt  in  3  Nephi  24-25. 
Im  25.  Kapitel  steht  die  Prophezeiung 
über  Elija.  Der  Herr  hat  im  Buch  Mor- 
mon die  Grundlage  für  die  Tempelarbeit 
dargelegt  und  die  konkreten  Lehren  in 
bezug  auf  Erhöhung  im  celestialen 
Reich  dem  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
überlassen. 

Eine  weitere  Verordnung,  die  mit  dem 
Tempel  zu  tun  hat,  ist  auch  erst  in  , Leh- 
re und  Bündnisse'  erläutert,  und  zwar 
die  Eheschließung  für  Zeit  und  alle 
Ewigkeit.  Das  Buch  Mormon  sagt  zwar 
nichts  über  diesen  wichtigen  Lehrsatz, 
doch  läßt  sich  aus  dem  Buch  folgern, 
daß  solche  Eheschließungen  vollzogen 
wurden. 

„Und  sie  heirateten  und  wurden  ver- 
heiratet und  wurden  gemäß  den  man- 
nigfaltigen Verheißungen  gesegnet,  die 
der  Herr  ihnen  gegeben  hatte."  (4  Nephi 
1:11.) 


Ich  habe  eine  Frage 


Das  ist  jetzt  natürlich  unsere  Deu- 
tung, aber  es  gibt  bei  den  Lamaniten 
Traditionen,  die  darauf  schließen  las- 
sen, daß  es  solche  Verordnungen  gab. 
Golden  R.  Buchanan,  der  jahrelang  bei 
den  Indianern  im  Südwesten  der  Verei- 
nigten Staaten  Missionspräsident  war, 
hat  gesagt:  „Die  ewige  Ehe  ist  vielen 
Stännmen  nichts  Neues.  Bei  den  Hopi  ist 
die  Eheschließung  eine  wunderschöne 
Zeremonie,  bei  der  die  Braut  ein  ent- 
zückendes weißes  Gewand  trägt,  das 
ihr  Verlobter  gewebt  hat,  eine  heilige 
Angelegenheit  und  für  die  Ewigkeit  ge- 
dacht. Es  wird  nicht  gesagt:  ,Bis  daß  der 
Tod  euch  scheidet.' "  („Indian  Tradi- 
tions",  Improvement  Era,  April  1955, 
Seite  286.) 

Die  ewige  Ehe  war  also  bei  den  Ne- 
phiten  bekannt  und  wurde  praktiziert, 
und  die  Lamaniten  fuhren  noch  nach 
der  Abkehr  vom  Glauben  damit  fort. 
Auch  diese  Lehre  überließ  Mormon  un- 
ter der  Inspiration  des  Herrn  der  Offen- 
barung in  den  Letzten  Tagen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen: 
Daß  im  Buch  Mormon  nicht  mehr  über 
den  Tempel  und  die  anderen  Verordnun- 
gen steht,  die  zur  Erhöhung  führen,  läßt 
sich  wahrscheinlich  mit  dem  Wesen  der 
Offenbarung  erklären.  Die  heiligen 
Schriften  sind  eine  Art  „offener  Offenba- 
rung", Offenbarung  also,  die  allen  inter- 
essierten Lesern  zugänglich  ist.  Der 
Tempel  dagegen  kann  als  „geschlosse- 
ne Offenbarung"  bezeichnet  werden, 
die  denen  vorbehalten  ist,  die  sich  dar- 
auf vorbereiten,  diese  Art  heiliger  Offen- 
barung kennenzulernen  und  zu  verste- 
hen. Wie  der  Prophet  Joseph  Smith  ge- 
sagt hat,  wird  dies  seit  Grundlegung  der 


Welt  dazu  bewahrt,  dem  Volk  des  Herrn 
offenbart  zu  werden  (siehe  Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  313;  LuB 
124:36-41).  Wir  haben  jetzt  die  Gelegen- 
heit, diese  Verordnungen  als  Teil  des 
Evangeliums  zu  empfangen,  und  sollten 
diese  Gelegenheit  alle  nutzen.  D 


Frage: 

Meine  kirchlichen 
Verpflichtungen  werden  mir 
zuviel.  Es  nützt  nichts,  wenn 
ich  mir  Ziele  setze  und  meine 
Prioritäten  festlege;  ich  habe 
zu  viele  Prioritäten,  die  an 
erster  Stelle  stehen.  Was  soll 
ich  tun? 


Antwort:  Larry  Call, 

Präsident  des  Pfahls  Afton,  Wyoming, 

und  Vizepräsident  einer 

Einzelhandelsgesellschaft 


Es  kann  uns  wirklich  überwältigen, 
wenn  wir  über  alles  nachdenken,  was 
wir  so  tun  müssen,  das  darf  uns  aber  ei- 
gentlich gar  nicht  überraschen.  Schließ- 
lich wollen  wir  dem  Vater  im  Himmel 
helfen,  die  Unsterblichkeit  und  das  ewi- 
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ge  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen.  (Siehe  Mose  1 :39.)  Und  das  ist 
aus  unserer  irdischen  Perspektive  wirk- 
lich eine  überwältigende  Aufgabe.  Wenn 
wir  erfolgreich  sein  wollen,  müssen  wir 
den  Blick  ständig  auf  diese  eine  Haupt- 
aufgabe gerichtet  halten  und  alle  unse- 
re zeitlichen  Verpflichtungen  daran 
messen. 

Diese  Anregung  ist  aber  wohl  zu  all- 
gemein gehalten,  um  wirklich  von  Nut- 
zen zu  sein.  Glücklicherweise  hat  Präsi- 
dent Kimball  drei  sehr  grundlegende 
Aufgaben  formuliert,  die  die  Mission  der 
Kirche  darstellen.  Ganz  einfach  gesagt 
geht  es  um  folgendes:  1 .  Der  ganzen 
Welt  das  Evangelium  predigen;  2.  für 
die  Verstorbenen  die  Tempelarbeit  tun; 
3.  dafür  sorgen,  daß  diejenigen,  die  das 
Evangelium  schon  gefunden  haben, 
dessen  Segnungen  auch  nutzen.  (Siehe 
Der  Stern,  Okt.  1981.) 

Diese  drei  Aufgaben  sind  die  Arbeit 
der  Kirche  des  Herrn,  und  sie  sind  auch 
unsere  Arbeit,  wenn  wir  die  Verantwor- 
tung auf  uns  nehmen,  die  die  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  mit  sich  bringt.  Wir 
können  darauf  vertrauen,  daß  die  Pläne 
des  Herrn  in  Erfüllung  gehen  werden. 
Wenn  wir  uns  aber  nicht  vom  Ausmaß 
dieser  Arbeit  überwältigen  lassen  wol- 
len, müssen  wir  wissen,  wo  in  dem  gro- 
ßen Plan  unser  Platz  ist.  Mit  anderen 
Worten:  wieviel  von  alledem  hängt  von 
mir  ab?  Hier  eine  Kontrolliste  mit  Punk- 
ten, die  wirklich  erste  Priorität  haben: 

Erstens  ist  es  meine  Aufgabe,  für 
mich  selbst  festzustellen,  daß  Gott  lebt 
und  daß  Jesus  der  Christus  ist  und  daß 
sie  uns  heute  durch  einen  lebenden  Pro- 
pheten führen;  dann  muß  ich  auch  dem- 
entsprechend leben. 

Als  nächstes  muß  ich  meiner  Familie 
helfen,  die  gleiche  Evangeliumserkennt- 


nis zu  erlangen  und  dementsprechend 
zu  leben. 

Drittens  muß  ich  meinen  konkreten 
Berufungen  im  Gottesreich  nachkom- 
men sowie  meinen  Teil  dazu  tun,  daß 
das  Evangelium  verbreitet  wird  und  die 
Toten  errettet  werden. 

Mit  anderen  Worten:  es  wird  von  mir 
erwartet,  daß  ich  die  Arbeit  des  Herrn  in 
meinem  persönlichen  Leben,  im  Fami- 
lienleben und  im  Dienst  an  meinen  Mit- 
menschen tue.  Wie  kann  ich  dann  ganz 
praktisch  gesehen  in  meinem  eigenen 
kleinen  Bereich  wirksam  arbeiten? 

Nehmen  wir  an,  Sie  sind  als  Sonn- 
tagsschullehrer berufen  worden.  In  die- 
ser Berufung  können  Sie  sehr  Wesentli- 
ches leisten.  Sie  könnten  aber  auch  zu 
zeitraubend  werden,  wenn  Sie  das  zu- 
lassen. Sie  brauchen  wahrscheinlich 
nicht  für  jede  Unterrichtsstunde  acht 
Stunden  Vorbereitungszeit,  um  visuelle 
Hilfsmittel  anzufertigen,  und  brauchen 
wahrscheinlich  auch  nicht  jedesmal  ei- 
nen großartigen  Handzettel.  Der  Herr 
macht  es  uns  viel  einfacher  —  und 
schwerer.  In  der  heiligen  Schrift  steht: 
„Wenn  ihr  den  Geist  nicht  empfangt, 
sollt  ihr  nicht  lehren."  (LuB  42:14.)  Der 
Geist  kann  Ihnen  helfen,  sich  für  jede 
Lektion  Prioritäten  zu  setzen,  ja,  Sie 
können  auch  dann  und  wann  mal  dazu 
inspiriert  werden,  acht  Stunden  für  vi- 
suelle Hilfsmittel  aufzuwenden.  Oder 
aber  Sie  werden  dazu  inspiriert,  diese 
acht  Stunden  für  einen  Ausflug  mit  Ihren 
Kindern  zu  verwenden. 

Nehmen  wir  an,  Sie  sind  als  Bischof 
berufen.  Gewiß  sind  mit  dieser  Berufung 
verschiedene  grundlegende  Aufgaben 
verbunden.  Das  bedeutet  allerdings 
nicht,  daß  Sie  jede  Woche  drei  Abende 
im  Gemeindehaus  verbringen  müssen. 
Sie  haben  auch  noch  andere  Aufgaben. 
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Ich  habe  eine  Frage 


Sie  können  durch  Gebet  und  Inspiration 
entsclieiden,  daß  eine  Woclie  drei 
Abende  angebraclit  sind,  und  in  der  dar- 
auffolgenden Woche  können  Sie  auf  die 
gleiche  Weise  entscheiden,  daß  Ihre  Fa- 
nnilie  Sie  zu  Hause  braucht. 

Nehmen  wir  an,  Sie  sind  Mutter  von 
vier  kleinen  Kindern;  außerdem  haben 
Sie  zv^ei  Berufungen  in  der  Kirche  groß- 
zumachen, einen  Garten  zu  versorgen, 
Vorrat  einzukochen  und  Kleidung  zu  nä- 
hen, jeden  Tag  an  Schriftstudium  und 
Beten  zu  denken,  den  Wunsch,  einer 
einsamen  Nachbarin  zu  helfen,  einer 
anderen  Nachbarin  vom  Evangelium  zu 
erzählen,  genealogische  Forschung  zu 
betreiben  und  regelmäßig  den  Tempel 
zu  besuchen  und  so  weiter  und  so  fort. 
Was  tun  Sie?  Beten  und  gründliches 
Nachdenken  machen  Ihnen  vielleicht 
klar,  daß  manche  Aufgaben  vorüberge- 
hend eingeschränkt  werden  müssen, 
solange  Ihre  Kinder  noch  klein  sind. 

Wenn  wir  Gott  aber  wirklich  dienen 
wollen,  finden  wir  auch  einen  Weg.  Ein 
vielbeschäftigter  Student  kann  vielleicht 
Tagebuch  schreiben,  während  er  in  der 
Münzwäscherei  auf  seine  Wäsche  war- 
tet. Ein  älterer  Mensch,  der  nicht  viel 
Kontakt  zu  anderen  hat,  kann  vielleicht 
eine  wöchentliche  Busfahrt  für  missio- 
narische Anstrengungen  nutzen. 

Machen  Sie  sich  klar,  daß  Schuldge- 
fühle und  Niedergeschlagenheit  genau- 
soviel  von  unserer  Energie  verbrauchen 
wie  die  Anstrengungen,  die  wir  unter- 
nehmen, um  etwas  gegen  diese  Gefühle 
zu  tun.  Bei  der  Entscheidung,  wieviel  wir 
vernünftigerweise  tun  können,  um  unse- 
ren grundlegenden  Aufgaben  nachzu- 
kommen, müssen  wir  uns  vom  Geist 


führen  lassen  und  den  Entschluß  dann 
auch  in  die  Tat  umsetzen.  Dann  können 
wir  unsere  Schuldgefühle  abschütteln, 
die  uns  nur  elend  machen  und  unsere  Tat- 
kraft lähmen.  Denken  Sie  daran,  es  wird 
nicht  von  uns  erwartet,  daß  wir  alles  tun, 
sondern  daß  wir  soviel  tun,  wie  wir  kön- 
nen. 

Eine  gute  Übung  wäre  vielleicht,  daß 
Sie  eine  Kontrolliste  darüber  aufstellen, 
was  wirklich  Ihre  ersten  Prioritäten  sind. 
Sie  können  manche  Punkte  ausführlich 
schildern,  formulieren  Sie  aber  einfach. 
Schreiben  Sie  dann  in  eine  andere  Liste 
Ihre  derzeitigen  Aktivitäten  und  Verpflich- 
tungen. Bewerten  Sie  diese  Liste  dann 
anhand  Ihrer  Kontrolliste.  Überlegen  Sie 
sich,  welche  Aktivitäten  Sie  auslassen 
sollten  und  auf  welche  Sie  weniger  Zeit 
verwenden  sollten. 

Das  ist  gar  nicht  so  einfach.  Ich  habe 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  uns  das  ohne 
den  Geist  leicht  zuviel  wird.  Nur  mit  der 
Hilfe  des  Geistes  haben  wir  die  Hoffnung, 
daß  wir  die  vielen  täglichen  Entscheidun- 
gen auch  richtig  treffen.  Ich  glaube  aber 
daran,  daß  es  ein  wirklich  bemerkens- 
werter Segen  ist,  daß  wir  im  Gottesreich 
soviel  zu  tun  haben,  daß  wir  uns  vor  Gott 
demütigen  müssen,  um  erfolgreich  zu 
sein. 

Der  Herr  verheißt  uns,  daß  er  uns  bei 
der  Arbeit  in  seinem  Reich  hilft  und  daß 
wir  uns  schließlich  an  unserem  Erfolg 
freuen  werden.  Im  6.  Abschnitt  , Lehre 
und  Bündnisse'  sagt  er: 

„Dann  werdet  ihr  an  der  Frucht  eurer 
Arbeit  Freude  haben. . . 

Habt  keine  Angst,  Gutes  zu  tun,  meine 
Söhne;  denn  was  auch  immer  ihr  sät,  das 
werdet  ihr  auch  ernten;  darum,  wenn  ihr 
Gutes  sät,  werdet  ihr  als  Lohn  auch  Gutes 
ernten. 

Darum  fürchtet  euch  nicht,  ihr  kleine 
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Herde;  tut  Gutes;  laßt  die  Erde  und  die 
Hölle  sich  gegen  euch  verbinden,  denn 
wenn  ihr  auf  meinem  Felsen  gebaut 
seid,  l<önnen  sie  nicht  obsiegen. 

Siehe,  ich  verurteile  euch  nicht;  geht 
eures  Weges  und  sündigt  nicht  mehr; 
verrichtet  mit  Ernsthaftigkeit  das  Werk, 
das  ich  euch  geboten  habe. 

Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her; 
zweifelt  nicht,  fürchtet  euch  nicht! 

Seht  die  Wunde,  die  durch  meine  Sei- 
te geht,  und  auch  die  Nägelmale  in  mei- 
nen Händen  und  Füßen;  seid  treu,  haltet 
meine  Gebote,  dann  werdet  ihr  das 
Himmelreich  ererben."  {Vers  31 ,33-37.) 

Diese  Zusicherung  des  Herrn  gibt  mir 
das  Vertrauen,  daß  selbst  ich  Gutes  tun 
kann.  Um  uns  diese  großartige  Verhei- 
ßung einzuprägen,  hat  der  Herr  wäh- 
rend der  Wiederherstellung  immer  wie- 
der ähnliche  Zusicherungen  ausgespro- 
chen. Eine  meiner  Lieblingsstellen  steht 
in  , Lehre  und  Bündnisse'  78: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Ihr  seid  kleine  Kinder  und  habt  noch 
nicht  verstanden,  wie  groß  die  Segnun- 
gen sind,  die  der  Vater  in  Händen  hält 
und  die  er  für  euch  bereitet  hat. 

Und  ihr  könnt  jetzt  noch  nicht  alles 
ertragen;  doch  seid  guten  Mutes,  denn 
ich  werde  euch  weiter  führen.  Das 
Reich  ist  euer,  und  seine  Segnungen 
sind  euer,  und  die  Reichtümer  der  Ewig- 
keit sind  euer. 

Und  wer  alles  mit  Dankbarkeit  emp- 
fängt, der  wird  herrlich  gemacht  wer- 
den; und  die  Dinge  dieser  Erde  werden 
ihm  zufallen,  ja,  hundertfältig  und  mehr. 

Darum  tut  das,  was  ich  euch  geboten 
habe,  spricht  euer  Erlöser. . . 

Und  wer  ein  treuer  und  weiser  Treu- 
händer ist,  der  wird  alles  ererben."  (LuB 
78:17-20,22.) 

Der  Herr  verheißt  uns  hier,  daß  er 


uns  führen  will.  Dafür  müssen  wir  auch 
alles  mit  Dankbarkeit  empfangen,  ein- 
schließlich der  wichtigen  Prioritäten,  die 
er  uns  setzt,  und  tun,  was  er  verlangt. 

Es  kann  manchmal  schwer  sein. 
Auch  ein  Prophet  ist  bisweilen  entmu- 
tigt. Ich  lese  gern  2  Nephi  4  und  , Lehre 
und  Bündnisse'  121  und  122.  Nephi  und 
Joseph  Smith  waren  großartige  Männer, 
doch  hatten  auch  sie  ihre  Schwierigkei- 
ten. Dafür  hat  der  Herr  sie  aber  auch 
wieder  aufgerichtet  und  sie  daran  erin- 
nert, daß  sie  auf  ihn  vertraut  hatten  und 
er  für  immer  und  immer  mit  ihnen  war. 

Wenn  ich  an  mein  Zeugnis  denke  und 
daran,  wie  ich  den  Geist  schon  verspürt 
habe,  motiviert  mich  das,  beim  Setzen 
meiner  Prioritäten  nach  der  Führung 
des  Geistes  zu  trachten.  Ich  möchte  im- 
mer daran  denken:  wenn  ich  auf  ihn  ver- 
traue, wenn  ich  nicht  zögere  und  keine 
Angst  habe,  so  vorwärtszugehen,  wie  er 
es  uns  durch  seine  Propheten  rät,  dann 
spüre  ich,  wie  er  mich  führt,  und  freue 
mich  an  den  Früchten  meiner  Arbeit.  D 
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Ich  habe  eine  Frage 

Frage: 

Wie  kann  ich  geistig  wachsen 
und  Vertrauen  in  meine 
Fähigiceit  zur  freien 
Entscheidung  gewinnen, 
wenn  ich  bis  an  den  Punkt 
gelangen  soll,  an  dem  der 
Heilige  Geist  jede  meiner 
Entscheidungen  lenkt  —  oder 
sehe  Ich  da  etwas  falsch? 


Antwort:  George  W.  Pace, 

Professor  für  Geschichte  und  Lehre  der 

Kirche  an  der  Brigham-Young-Universität 


Wenn  wir  uns  bewußtmachen,  daß 
der  Herr  möchte,  daß  wir  seinen  Geist 
immer  mit  uns  haben  (siehe  die  Verhei- 
ßung im  Abendmahlsgebet,  Moroni  4:3), 
daß  wir  in  jedem  Gedanken  auf  ihn 
blicken  (siehe  LuB  6:36),  daß  er  uns  täg- 
lich eingeben  möchte,  was  wir  sagen 
und  tun  sollen  (siehe  2  Nephi  32:3),  daß 
er  aber  gleichzeitig  möchte,  daß  wir 
Vertrauen  in  unsere  Fähigkeit  zur  freien 
Entscheidung  gewinnen,  stellt  sich  Ihre 
Frage  ganz  von  selbst. 

Die  Frage,  ob  Sie  in  Ihrer  Fähigkeit 


zur  freien  Entscheidung  wachsen  und 
gleichzeitig  den  Heiligen  Geist  als  stän- 
digen Begleiter  haben  können,  läßt  sich 
aber  meiner  Meinung  nach  doch  mit  ei- 
nem klaren  Ja  beantworten.  Ich  würde 
sogar  sagen,  daß  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit erst  dann  Gottes  Kraft  mit 
ganzer  Intensität  in  unser  Leben  über- 
tragen kann,  wenn  wir  uns  um  den  Heili- 
gen Geist  als  ständigen  Begleiter  bemü- 
hen und  er  es  wirklich  wird.  Ich  will  das 
auch  erklären. 

Der  Herr  möchte  uns  durch  den  Heili- 
gen Geist  mitteilen,  was  für  richtige  Ent- 
scheidungen wir  treffen  sollen.  Da  wir 
unsere  Entscheidungsfreiheit  haben, 
können  wir  die  Eingebungen  ja  anneh- 
men oder  ablehnen.  Wenn  wir  aber  auf 
die  Eingebungen  des  Geistes  eingehen, 
befähigen  uns  unsere  richtigen  Ent- 
scheidungen, dem  Herrn  näherzukom- 
men. Weil  wir  dem  Herrn  dann  näher 
sind,  gibt  er  uns  immer  mehr  geistige 
Eingebungen,  bis  wir  schließlich,  mit 
seiner  Hilfe,  von  aller  Sünde  und  Unwis- 
senheit frei  werden.  In  einem  ganz  rea- 
len Sinn  soll  unsere  Entscheidungsfrei- 
heit dazu  dienen,  daß  wir  völlig  frei  wer- 
den! Wir  können  aber  erst  dann  frei 
werden,  wenn  wir  akzeptieren,  daß  das, 
was  der  Geist  uns  sagt,  richtig  ist. 

Während  wir  dann  immer  mehr  richti- 
ge Entscheidungen  treffen,  wächst  un- 
ser Vertrauen  darauf,  daß  wir  unsere 
Entscheidungsfreiheit  vernünftig  ge- 
brauchen können.  Unsere  Entschei- 
dungsfreiheit bedeutet  uns  dann 
schließlich  mehr  als  das  Leben  selbst. 
Dadurch,  daß  wir  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit mit  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  koppeln,  werden  wir  letztlich 
voll  und  ganz  wie  der  Erretter  werden 
können. 
D 
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HERZE 


LUNG 


DER  SCHLÜSSEL  ZU 
HARMONISCHEN  BEZIEHUNGEN 

C.  Richard  Chidester 


Ich  habe  einmal  einen  Mann  beraten, 
dessen  Einstellung  und  Verhalten  so  an- 
klagend waren,  daß  er  seine  Frau  und  sei- 
ne Kinder  häufig  mit  den  übelsten  Flü- 
chen bedachte.  Ich  hatte  mit  ihm  und  sei- 
ner Frau  ein  paar  Beratungstermine  und 
versuchte,  ihm  zu  helfen,  daß  er  mehr 
Verständnis  aufbrachte  und  seine  ankla- 
gende Denkweise  überwand.  Er  war  je- 
doch gekränkt,  beschimpfte  mich  und 
stürmte  aus  meinem  Büro  heraus.  Seine 
Frau  bat  schließlich  um  eine  Trennung, 
und  er  zog  wieder  zu  seinen  Eltern.  Ich 
hätte  nie  erwartet,  die  beiden  wiederzu- 
sehen. 

Deshalb  war  ich  natürlich  ungläubig 
und  schockiert,  als  er  mich  zwei  Monate 
später  anrief  und  sagte,  er  sei  zu  weiterer 
Beratung  bereit!  Er  entschuldigte  sich  für 
sein  früheres  Verhalten  und  erklärte 
auch,  was  mit  ihm  geschehen  war.  Der 
Aufenthalt  bei  seinen  Eltern  hatte  ihm  ge- 
holfen, sich  selbst  klarer  zu  sehen.  Er  hat- 
te mitangesehen,  wie  sie  einander  stän- 
dig erniedrigten  und  beschuldigten,  und 


da  war  ihm  bewußt  geworden,  daß  er  sich 
genauso  verhalten  hatte.  Bald  mochte  er 
abends  gar  nicht  mehr  nach  Hause  ge- 
hen, weil  seine  Eltern  sich  so  verhielten. 
Ihm  fiel  auch  an  seinen  Mitmenschen  im- 
mer mehr  das  gleiche  anklagende  Ver- 
halten auf,  vor  allem  an  seinen  Kollegen. 
Er  beobachtete,  daß  sie  einen  großen  Teil 
des  Tages  damit  zubrachten,  zu  klat- 
schen und  sich  zu  beklagen  und  einander 
zu  erniedrigen. 

Er  fing  an,  seine  Familie  zu  vermissen, 
und  das  Herz  wurde  ihm  allmählich 
weich,  und  es  tat  ihm  leid,  wie  er  sie  be- 
handelt hatte.  Ihm  ging  durch  den  Sinn, 
wie  er  seine  Frau  und  seine  Kinder  phy- 
sisch und  verbal  mißhandelt  hatte,  und 
der  Drang,  sein  unerträgliches  Verhalten 
wiedergutzumachen,  ließ  ihn  nicht  mehr 
los.  Sein  Kummer  machte  ihm  immer 
mehr  zu  schaffen,  bis  er  ihn  fast  nicht 
mehr  ertragen  konnte. 

Als  er  mich  dann  um  Hilfe  bat,  war  es 
offensichtlich,  daß  er  eine  Herzenswand- 
lung durchmachte.  Zum  ersten  Mal  ge- 
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Der  Herr  verheißt,  daß  er 

unser  Wesen  ändert  und  unser  Herz 

rein  macht,  wenn  wir 

ein  reuiges  Herz  und  einen 

zerknirschten  Geist  haben. 


stand  er  sich  selbst  ein,  wie  schrecklich 
er  sich  verhalten  hatte.  Natürlich  hatte  er 
es  die  ganze  Zeit  schon  gewußt;  er  hatte 
sich  aber  selbst  betrogen  und  sich  einge- 
redet, seine  Frau,  seine  Kinder  und  die 
Unnstände  seien  schuld  an  seinem  Un- 
glück. Er  hatte  sich  eingeredet,  er  hätte 
nicht  solche  Probleme,  wenn  die  Leute 
ihn  nur  besser  verständen  und  teils- 
nahmsvoller  wären.  Er  hatte  sich  in  ei- 
nem lähmenden  Netz  aus  Elend  und 
Selbstmitleid  verstrickt  und  nicht  gese- 
hen, daß  er  selbst  die  Ursache  war. 

Jetzt  fing  er  allerdings  an,  sich  im  wah- 
ren Licht  zu  sehen.  Die  Selbsterkenntnis 
führte  ihn  hinab  in  die  Tiefen  der  Demut 
und  zu  einem  reuigen  Herzen  und  einem 
zerknirschten  Geist;  er  gestand  sich  ein, 
daß  er  sich  ändern  mußte,  und  bemühte 
sich  dabei  um  die  Hilfe  des  Herrn.  Jetzt 
sah  er  ein,  daß  seine  Probleme  spirituel- 
ler Natur  und  von  ihm  selbst  verursacht 
waren.  Er  sah  auch  ein,  daß  er  selbst  am 
besten  dagegen  angehen  konnte. 

Er  war  bereit,  sich  zu  ändern.  Er  ging 
auf  das  Wirken  des  Geistes  in  sich  ein, 
und  sein  Herz  wurde  immer  weicher. 
Er  brauchte  nicht  viele  Beratungster- 
mine oder  viel  Antrieb  von   anderen, 


um  sich  positiv  und  dauerhaft  zu  ändern. 

Der  völlige  Gesinnungswandel  dieses 
Mannes  war  der  dramatischste,  den  ich 
je  an  einem  Klienten  erlebt  habe.  Ich  wer- 
de ihm  immer  dankbar  sein,  daß  er  mir  be- 
stätigt hat,  was  der  Herr  uns  schon  immer 
durch  die  heiligen  Schriften  und  die  Pro- 
pheten sagen  läßt,  was  so  viele  von  uns 
aber  nicht  verstehen,  nämlich:  Der 
Schlüssel  zu  Innerem  Frieden  und  harmo- 
nischen Beziehungen  Hegt  darin,  wie  wir 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  persön- 
lich anwenden.  Mit  anderen  Worten:  um 
in  unseren  Beziehungen  Frieden  und 
Harmonie  zu  haben,  müssen  wir  zu- 
nächst in  uns  Frieden  und  Harmonie  ha- 
ben. Solcher  Frieden  tritt  ein,  wenn  wir 
tun,  was  wir  als  richtig  erkannt  haben,  in- 
dem wir  der  leisen,  sanften  Stimme  des 
Geistes  folgen. 

Das  lehren  die  meisten  Bischöfe  auf 
die  eine  oder  andere  Weise,  wenn  sie  die 
Mitglieder  beraten;  manchmal  wird  es 
aber  zugunsten  von  Methoden  ignoriert, 
die  eine  Verhaltensänderung  bewirken 
sollen.  Die  Welt  meint,  eine  Selbstverbes- 
serung könnten  wir  auch  durch  Zielset- 
zung, Verhaltensziele,  Verhaltensände- 
rungstechniken, eine  positive  Einstellung 
und  verschiedene  andere  Selbstverbes- 
serungsprogramme erreichen.  Diese 
Methoden  können  zwar  in  gewissem  Ma- 
ße die  gewünschte  Verhaltensänderung 
bewirken,  doch  sind  sie  nur  zum  Teil  er- 
folgreich, weil  sie  terrestrial  sind.  Sie  sind 
das  beste,  was  der  Mensch  aus  sich  her- 
aus produzieren  kann. 

Der  Herr  macht  in  den  heiligen  Schrif- 
ten immerwiederdeutlich,  daßdie  mäch- 
tige Wandlung  in  unserem  Wesen,  die  in 
Wirklichkeit  stattfinden  muß,  nur  durch 
Gott  und  die  Grundsätze  seines  Evangeli- 
ums bewirkt  werden  kann.  (Siehe  Hela- 
man  3:35.)  Der  Herr  verheißt,  daß  er  un- 
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ser  Wesen  ändert  und  unser  Herz  rein 
macht,  wenn  wir  ein  reuiges  Herz  und  ei- 
nen zerknirschten  Geist  haben.  Dann  ha- 
ben wir  l<eine  Neigung  mehr,  „Böses  zu 
tun,  sondern  ständig  Gutes  zu  tun"  {Mo- 
sia  5:2).  Solche  Rechtschaffenheit  führt 
zu  harmonischen  Beziehungen,  da  wir  in 
dem  Zustand  „nicht  im  Sinn  haben,  einan- 
der zu  verletzen"  (Mosia4:13). 

Was  bedeutet  es  nun,  ein  reuiges  Herz 
und  einen  zerknirschten  Geist  zu  haben? 
Reuig  wird  unser  Herz  dadurch,  daß  wir 
uns  mit  tiefem,  göttlichem  Kummer  be- 
wußtmachen, daß  Jesus  Christus,  der 
rein  und  heilig  war  und  keine  Strafe  für 
Sünde  verdiente,  die  Strafe  für  alle  unse- 
re Sünden  auf  sich  genommen  hat,  damit 
wir  nicht  dafür  leiden  müssen.  Wenn  wir 
uns  bewußtmachen,  was  es  bedeutet, 
daß  er  für  uns  persönlich  gelitten  hat,  ist 
das  eine  demütigende,  herzzerreißende 
Erfahrung;  sie  sollte  uns  motivieren,  uns 
zu  ändern  und  seine  Liebe  zu  erwidern. 
Ein  reuiges  Herz  haben  bedeutet  darüber 
hinaus,  daß  wir  unsere  Sünden  und  das 
Leid,  das  wir  damit  uns  selbst  und  ande- 
ren zugefügt  haben,  aufrichtig  bereuen. 

Einen  zerknirschten  Geist  haben  heißt, 
bußfertig  sein.  Nachdem  uns  unser  gefal- 
lener Zustand  als  sterblicher  Mensch  be- 
wußt geworden  ist  (siehe  Mosia  4:5),  su- 
chen wir  umkehrwillig  den  Herrn  und  fle- 
hen ihn  um  ein  neues  Herz  und  um  Verge- 
bung und  Barmherzigkeit  durch  das  süh- 
nende Blut  Christi  an. 

Wenn  wir  Glauben  an  Christus  üben 
und  uns  ganz  auf  ihn  verlassen,  hilft  er 
uns,  daß  wir  uns  ändern  können.  Wenn 
wir  von  Herzen  umkehren,  machen  wir 
uns  unsere  eigenen  Fehler  bewußt  und 
konzentrieren  uns  darauf,  was  wir  an  uns 
selbst  verbessern  müssen,  statt  darauf, 
wie  sehr  sich  unsere  Mitmenschen  bes- 
sern müssen.  Wenn  wir  uns  dann  um  Ver- 


Wenn Leute  nicht 

miteinander  auskommen, 

wollen  sie,  daß  „Gerechtigkeit" 

geübt  wird,  und  zwar 

gegen  den  anderen. 


gebung  und  um  die  Barmherzigkeit  Chri- 
sti bemühen  und  um  seine  Hilfe  flehen, 
wandelt  sein  Geist  uns  das  Herz  um  und 
führt  uns  von  Augenblick  zu  Augenblick, 
was  wir  sehr  brauchen,  damit  wir  wie 
Christus  leben  können.  So  verwandelt 
uns  der  Geist  Gottes  aus  unserem  gefal- 
lenen, dünkelhaften  Zustand  in  einen  Zu- 
stand, in  dem  wir  wie  Christus  leben  und 
rechtschaffen  sein  können. 

Es  wäre  sehr  bequem,  wenn  es  anstel- 
le dieser  Evangeliumsgrundsätze  eine 
magische  Formel  oder  einen  schlauen 
Trick  für  unser  Glücklichsein  gäbe.  Das 
gibt  es  aber  nicht.  Dabei  sehen  die  kirchli- 
chen und  die  professionellen  Berater  re- 
gelmäßig Leute,  die  inneren  Frieden  und 
harmonische  Beziehungen  wollen,  ohne 
von  lieblosem  Verhalten  umzukehren.  Sie 
wollen  ihren  inneren  Frieden  und  das 
rechte  Herz  durch  Weltlichkeit  erreichen 
statt  durch  den  heiligenden  Einfluß  des 
Geistes  Gottes. 

Mir  wird  allmählich  klar,  wie  wahr  fol- 
gendes Wort  des  Erretters  ist:  „Frieden 
hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden  ge- 
be ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie  die 
Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch."  (Johannes 
14:27.) 
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FRIEDEN  —  STATT  GERECHTIGKEIT 

Wenn  Leute  nicht  miteinander  aus- 
kommen, verstricken  sie  sich  meist  in  ei- 
nen Teufelskreis:  jeder  sieht  den  anderen 
als  das  Problem,  als  den  an,  der  sich  än- 
dern muß.  Sie  wollen,  daß  „Gerechtig- 
keit" geübt  wird,  und  zwar  Gerechtigkeit 
gegen  den  anderen  und  für  sie  selbst.  Sol- 
che Gerechtigkeit  ist  aber  eigentlich  Ver- 
geltung. 

Wenn  wir  darauf  aus  sind,  Vergeltung 
zu  üben,  beschuldigen  wir  andere  und 
provozieren  sie  zum  Zorn,  nur  damit  wir 
sie  dann  dafür  schuldigsprechen  können. 
Erst  wenn  wir  aufhören,  einander  auf 
solch  selbstgerechte  Weise  zu  sehen, 
können  dauerhafte,  wesentliche  Verän- 
derungen stattfinden.  Mit  anderen  Wor- 
ten: erst  wenn  wir  aufhören  zu  erwarten, 
daß  der  andere  sich  ändert,  und  anfan- 
gen, uns  selbst  gegenüber  ehrlich  zu  sein 
und  die  Verantwortung  für  unser  Verhal- 
ten selbst  zu  übernehmen,  kann  ein  Her- 
zenswandel eintreten.  Ehrlichkeit  in  be- 
zug  auf  unsere  eigenen  Schwächen  führt 
dazu,  daß  wir  unsere  Mitmenschen  teil- 
nahmsvoller sehen. 

Ich  habe  einmal  versucht,  einer  Frau 
zu  helfen,  daß  sie  ihren  Mann  aufrichtiger 
und  teilnahmsvoller  und  nicht  mehr  so  an- 
klagend sah.  Ich  erklärte  ihr,  ich  würde 
anfangen,  ihren  Mann  und  seine  Lage 
aus  meiner  Sicht  zu  schildern,  und  dann 
würde  ich  sie  bitten,  das  aus  ihren  eige- 
nen Beobachtungen  fortzusetzen.  Ich  er- 
wähnte zum  Anfang  einige  seiner  Proble- 
me und  Grenzen  und  fing  dann  an,  seine 
Stärken  aufzuführen.  Dann  bat  ich  sie 
weiterzumachen.  Sie  schilderte,  wie  gut 
er  mit  den  Kindern  umging,  wie  hilfsbereit 
er  in  der  Gemeinde  war  und  wie  sehr  er 
die  Menschen  allgemein  mochte. 

Plötzlich  sah  sie  mich  schockiert  an: 


„Wissen  Sie,  was  ich  sehe?  Ich  sehe  den 
Mann,  den  ich  geheiratet  habe!"  Ich  er- 
klärte ihr,  er  sei  schon  immer  dagewe- 
sen, nur  habe  sie  aufgehört,  seine  Stär- 
ken zu  sehen,  weil  sie  seinen  Schwächen 
übermäßige  Beachtung  geschenkt  habe. 

Dann  blickte  sie  ihren  Mann  an  und  ließ 
den  Kopf  auf  seine  Schulter  sinken;  dabei 
schluchzte  sie:  „Es  tut  mir  so  leid,  wie  ich 
dich  all  diese  Jahre  beschuldigt  und  be- 
handelt habe.  Kannst  du  mir  jemals  ver- 
zeihen?" 

Als  sie  zu  dem  Termin  gekommen  war, 
hatte  sie  sich  selbst  leid  getan,  weil  ihr 
Mann  sie  so  schlecht  behandelte.  Als  sie 
ging,  bekümmerte  es  sie,  wie  sie  ihn  be- 
handelt hatte.  Als  sie  sich  die  Wahrheit 
eingestanden  hatte,  war  ihr  Herz  weich 
geworden,  und  das  hatte  in  ihr  den  auf- 
richtigen Wunsch  geweckt,  sich  zu  än- 
dern. 

Wenn  wir  uns  mehr  Gedanken  um  un- 
sere eigene  Einstellung  und  unser  Verhal- 
ten machen  als  um  das  anderer  Leute, 
können  auch  unsere  Beziehungen  besser 
werden.  Wir  können  unsere  Mitmen- 
schen nicht  zwingen,  sich  zu  ändern  oder 
gut  oder  verantwortungsbewußter  zu 
sein;  sie  können  sich  frei  entscheiden, 
wie  sie  handeln  wollen.  Es  geht  in  Wirk- 
lichkeit darum,  wie  wir  auf  sie  reagieren ! 
Sind  wir  teilnahmsvoll,  vergebungsbereit 
und  geduldig  —  oder  konzentrieren  wir 
uns  darauf,  ob  sie  verantwortungsbe- 
wußt sind  oder  nicht?  Die  Kraft,  trotz  un- 
serer Schwächen  so  zu  handeln,  wie  wir 
sollen,  bekommen  wir,  indem  wir  uns  ak- 
tiv um  den  Geist  Gottes  bemühen.  Bei 
dem,  was  die  Menschen  lehren,  geht  es 
nur  um  die  Selbstbeherrschung,  und  sie 
ist  bestenfalls  teilweise  hilfreich.  Unsere 
wirkliche  Kraft  liegt  in  der  Gabe  des  Gei- 
stes. 

Als  jene  Frau  sich  und  ihrem  Mann  ein- 
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gestand,  wie  anklagend  und  nachtragend 
sie  gewesen  war,  eröffnete  sie  ihm  damit 
die  Möglichkeit,  auch  seine  eigenen 
Schwächen  aufrichtiger  zu  sehen.  Wenn 
in  einem  Konflikt  keine  Seite  nachgeben 
will,  tritt  ein  Patt  ein.  Ein  solches  Patt  läßt 
sich  nur  durchbrechen,  wenn  der  eine 
oder  der  andere  —  vorzugsweise  aber 
beide  —  eine  Veränderung  in  Gang  setzt, 
indem  er  für  seinen  Teil  an  dem  Problem 
die  Verantwortung  übernimmt  und  vor- 
schlägt, wie  er  sich  ändern  kann,  damit 
es  besser  läuft.  Wenn  man  aber  abwar- 
tet, bis  der  andere  den  ersten  Zug  macht, 
oder  versucht,  den  anderen  zu  beschuldi- 
gen, damit  er  sich  ändert,  setzt  man  den 
Konflikt  nur  weiter  fort. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesetz  der  „Ge- 
rechtigkeit" leben  (worunter  die  Men- 
schen allgemein  „Vergeltung"  verste- 
hen), stellen  wir  an  unsere  Mitmenschen 
hohe  Anforderungen.  Wenn  sie  dann 
nicht  so  leben,  wie  wir  es  erwarten,  sind 
wir  verletzt  und  wollen  sie  bestrafen,  da- 
mit sie  sich  fügen.  Da  wir  das  Bewußtsein 
unserer  eigenen  Sünden  und  Schwächen 
unterdrücken,  verstricken  wir  uns  in  an- 
klagendes, selbstgerechtes  Verhalten. 
Wenn  wir  aber  in  die  Tiefen  der  Demut 
hinabsteigen,  uns  unsere  Schwächen  be- 
wußtmachen und  den  Herrn  täglich  um 
Vergebung  und  Führung  bitten,  können 
wir  seinen  Geist  mit  uns  haben  —  worauf 
sich  harmonische  Beziehungen  ent- 
wickeln können.  Je  mehr  Barmherzigkeit 
wir  vom  Herrn  empfangen,  desto  offen- 
sichtlicher wird  es  uns,  wie  sehr  wir  sie 
brauchen.  Damit  wird  es  uns  auch  zum 
Bedürfnis,  unseren  Mitmenschen  die 
gleiche  Barmherzigkeit  zu  erweisen  — 
genauso  teilnahmsvoll  und  schnell  verge- 
bungsbereit zu  sein,  wie  der  Herr  es  mit 
uns  ist.  Das  bedeutet  nicht,  daß  wir  dann 
keine  ehrlichen   Meinungsverschieden- 


heiten haben;  wir  bemühen  uns  aller- 
dings, sie  offen  und  ehrlich  —  und  nicht 
anklagend  —  beizulegen. 

Über  das  Geben  und  Nehmen  von 
Barmherzigkeit  habe  ich  einen  Winter  et- 
was Wichtiges  gelernt,  als  mein  Sohn 
Rob  die  Kaninchen  unserer  Nachbarn 
versorgt  hat.  Einen  Abend  vergaß  er,  die 
Wasserflaschen  zu  leeren,  und  am  näch- 
sten Morgen  waren  die  Flaschen  festge- 
froren. Als  er  seinen  Fehler  entdeckte, 
kannte  ich  keine  Barmherzigkeit  und  wur- 
de wegen  seiner  Nachlässigkeit  wütend. 
Ich  schimpfte  ungerechterweise  mit  ihm, 
weil  er  das  Wasser  vergessen  hatte  und 
wir  uns  dadurch  beide  morgens  verspätet 
hatten. 

Nachdem  ich  an  meiner  Arbeitsstelle 
angekommen  war,  ließ  mein  Gewissen 
mir  keine  Ruhe.  In  einem  Augenblick  der 
Wahrheit  gestand  ich  mir  ein,  daß  Rob  ei- 
nen einfachen  menschlichen  Fehler  be- 
gangen hatte,  wie  sie  mir  häufig  passie- 
ren. Ich  gestand  mir  ein,  daß  ich  ange- 
sichts meiner  eigenen  Schwächen  kei- 
neswegs das  Recht  gehabt  hatte,  über 
seinen  Fehler  verärgert  zu  sein.  Rob  ist 
nämlich  in  Wirklichkeit  ein  gewissenhaf- 
ter Junge,  der  vieles  gut  macht.  Weil  ich 
über  mein  Fehlverhalten  so  bekümmert 
war,  fühlte  ich  mich  gedrängt,  ihn  in  der 
Schule  zu  suchen  und  mich  zu  entschul- 
digen. Ich  erfuhr,  daß  er  das  Ganze  sehr 
teilnahmsvoll  aufgenommen  hatte;  ob- 
wohl ich  im  Unrecht  gewesen  war,  hatte 
er  die  Sache  von  meiner  Warte  gesehen 
und  war  nicht  verletzt.  Das  Erlebnis  hat 
mich  sehr  demütig  gestimmt.  Wenn  mein 
Herz  von  Anfang  an  richtig  eingestellt  ge- 
wesen wäre,  hätte  mich  Robs  kleiner 
Fehler  nie  verärgert.  Wenn  Rob  nicht 
barmherzig  gewesen  wäre,  hätte  er  mein 
Verhalten  als  persönlichen  Angriff  wer- 
ten können,  was  sowohl  seiner  Selbst- 
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Wenn  wir  den  Geist  haben 

und  die  Wirklichkeit  betrachten, 

wird  uns  bewußt, 

daß  alle  Menschen 

aus  Stärken  und  Schwächen 

zusammengesetzt  sind. 


achtung  als  auch  unserer  Beziehung  hät- 
te schaden  können.  Nachdem  ich  nnich 
entschuldigt  hatte  (was  zu  meiner  Um- 
kehr gehörte),  wurde  mein  Gewissen  wie- 
der ruhig,  so  wie  bei  König  Benjamins 
Volk,  als  es  sein  Fehlverhalten  einge- 
stand und  den  Herrn  um  Vergebung  an- 
flehte (siehe  Mosia  4:3). 

UNSERE  MITMENSCHEN 
MIT  ANTEILNAHME  SEHEN 

V/enn  ich  versuche,  einem  Ehepaar  zu 
helfen,  daß  es  einander  mit  Anteilnahme 
und  Barmherzigkeit  sieht  statt  mit  Vergel- 
tungsabsichten und  Anklagen,  verwende 
ich  die  folgende  Übung.  Es  macht  den 
beiden  bewußt,  wie  sehr  unsere  Herzens- 
gesinnung unser  Verhalten  gegenüber 
unseren  Mitmenschen  bestimmt.  Mehre- 
re Bischöfe,  die  ich  kenne,  finden  die 
Übung  für  ihre  Beratungsgespräche  sehr 
nützlich. 

Ich  bitte  die  beiden,  die  Augen  zu 
schließen,  und  schließe  selbst  auch  die 
Augen,  damit  wir  einander  nicht  ablen- 
ken. Dann  sage  ich  in  etwa  folgendes: 


„Denken  Sie  an  alles,  was  Ihr  Partner 
getan  hat  und  was  sie  stört  —  was  sie 
nicht  mögen,  verletzendes  Verhalten,  die 
Art  und  Weise,  wie  er  Sie  beschuldigt 
oder  erniedrigt.  Nehmen  Sie  sich  eine  Mi- 
nute Zeit,  um  im  Geist  eine  Liste  aufzu- 
stellen. (Eine  Minute  Pause.) 

Vernichten Siediese Listedann  in  Ihrer 
Vorstellung  irgendwie.  Verbrennen  Sie 
sie,  vergraben  Sie  sie,  oder  werfen  Sie  sie 
in  den  Mülleimer.  Vernichten  Sie  sie  so, 
daß  sie  für  immer  fort  ist. 

Denken  Sie  als  nächstes  an  all  die 
Schwierigkeiten,  die  Ihr  Partner  im  Leben 
durchmachen  muß.  Nehmen  Sie  sich  et- 
wa dreißig  Sekunden  Zeit,  darüber  nach- 
zudenken, was  er  alles  durchmacht  und 
was  es  für  ihn  bedeutet,  damit  fertigwer- 
den zu  müssen.  (Dreißig  Sekunden  Pau- 
se.) 

Denken  Sie  als  nächstes  an  die  positi- 
ven Eigenschaften  Ihres  Mannes  bezie- 
hungsweise Ihrer  Frau  —  das,  was  Sie 
und  andere  bewundern,  das,  was  Sie  vor 
Ihrer  Heirat  bewundert  haben.  (Dreißig 
Sekunden  Pause.) 

Denken  sie  an  all  das  Gute,  was  Sie  im 
Laufe  der  Jahre  miteinander  erlebt  haben 
—  wenn  Sie  sich  gut,  liebevoll  und  einan- 
der eng  verbunden  fühlten;  wenn  Sie  zu- 
sammen gelacht,  einander  gebraucht 
und  einander  unterstützt  haben;  wenn  Sie 
gemeinsam  Wichtiges  erlebt  haben,  bei- 
spielsweise die  Geburt  eines  Kindes. 
(Dreißig  Sekunden  Pause.) 

Öffnen  Sie  jetzt  Ihre  Augen.  Machen 
Sie  sich  die  Gefühle  bewußt,  die  Sie  jetzt 
für  Ihren  Partner  im  Herzen  haben.  Was 
sind  das  für  Gefühle?" 

Wenn  die  Paare  diese  Übung  aufrich- 
tig mitgemacht  haben  —  ob  miteinander 
oder  in  bezug  auf  ihre  Kinder  —  haben  sie 
zum  Schluß  ausnahmslos  mehr  Anteil- 
nahme,   Verständnis,    Wärme,    Verge- 
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bungsbereitschaft,  Güte  oder  Liebe  emp- 
funden. Viele  hat  es  bekümmert,  daß  sie 
so  lierzlos  gewesen  waren.  Ihnen  wird 
bewußt:  wenn  sie  den  anderen  mit  ehrli- 
chen, barmherzigen  Augen  betrachten, 
dann  sehen  sie  einen  anderen  Men- 
schen, als  wenn  sie  ihn  anklagend  und 
Vergeltung  suchend  betrachten.  Ihnen 
wird  bewußt,  wieviel  Zeit  sie  mit  Vergel- 
tung üben  zubringen  und  wie  wenig  sie 
einander  in  positivem,  barmherzigem 
Licht  betrachten. 

Ich  erinnere  mich  an  einen  besonders 
ergreifenden  Fall.  Im  Anschluß  an  die 
Übung  blickte  der  Mann  seine  Frau  an 
und  sagte:  „Wie  kann  ich  es  dir  jemals 
danken,  wie  sehr  du  mich  liebst  und  für 
mich  und  die  Kinder  Opfer  bringst  und  mir 
vergibst,  wo  ich  so  egoistisch  bin?" 

V\/enn  wir  den  Geist  in  reichem  Maße 
haben  und  die  Wirklichkeit  ehrlich  und 
richtig  betrachten,  wird  uns  bewußt,  daß 
alle  Menschen  aus  Stärken  und  Schwä- 
chen zusammengesetzt  sind.  Angesichts 
unserer  eigenen  Schwächen  haben  wir 
eigentlich  kaum  einen  Anlaß,  wegen  ihrer 
Schwächen  verletzt  zu  sein.  Und  wenn 
wir  uns  das  bewußtmachen,  wird  unser 
Herz  reuig  und  unser  Geist  zerknirscht, 
und  wir  behandeln  unsere  Mitmenschen 
teilnahmsvoller. 

Im  Buch  Mormon  finden  wir  zahlreiche 
Beispiele  dafür,  wie  Menschen  eine  Her- 
zenswandlung vom  fleischlichen,  egoisti- 
schen Zustand  zur  Rechtschaffenheit 
durchgemacht  haben.  Diese  Wandlung 
erfolgte  immer  als  Gabe  Gottes,  und  zwar 
durch  Glauben  und  aufrichtige  Umkehr. 
Die  Leute  konnten  das  nicht  aus  eigener 
Kraft  schaffen.  „Doch  fasteten  und  bete- 
ten sie  oft  und  wurden  in  ihrer  Demut  stär- 
ker und  stärker,  wurden  immer  standhaf- 
ter im  Glauben  an  Christus,  so  daß  ihre 
Seele  mit  Freude  und  Trost  erfüllt  wurde. 


Ylenn  wir  vom  Herrn 

Barmherzigkeit  empfangen,  wird 

uns  immer  deutlicher  bewußt, 

daß  wir  diese  Barmherzigkeit 

an  unsere  Mitmenschen 

weitergehen  müssen. 


ja,  so  daß  ihr  Herz  gereinigt  und  geheiligt 
wurde,  und  diese  Heiligung  kommt  zu- 
stande, wenn  man  sein  Herz  Gott  tiin- 
gibt."  (Helaman  3:25.) 

Auch  wir  können  durch  Glauben  an 
Christus  und  Umkehr  unser  Verhalten  än- 
dern. Der  heiligende  Einfluß  des  Geistes 
Gottes  kann  unser  Wesen,  unsere  Per- 
sönlichkeit so  umwandeln,  daß  wir 
„durch  die  Sühne  Christi,  des  Herrn,  ein 
Heiliger"  werden  {siehe  Mosia  3:19).  Das 
Wunderbare  daran  ist:  wenn  wir  den 
Geist  Gottes  in  reichem  Maße  haben, 
können  wir  auch  die  dazugehörigen 
Früchte  des  Geistes  bekommen,  als  da 
sind,  Liebe,  Freude,  Frieden,  Geduld, 
Sanftmut,  Güte,  Glauben,  Demut  und  Mä- 
ßigkeit. (Siehe  Galater  5:22-23.) 

Und  wenn  wir  eine  Herzenswandlung 
erfahren  haben,  werden  auch  unsere  Be- 
ziehungen zu  unseren  Mitmenschen  bes- 
ser. D 


C.  Richard  Chidester,  von  Beruf  Ehe-  und 
Familienberater  und  Vater  von  acht  Kindern, 
ist  außerordentlicher  Gebietsbeauftragter  für 
CES. 
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KINDER 
DES 


•  • 


HÖCHSTEN 


John  A.  Tvedtnes 


1 962,  während  meiner  Mission  in  Genf, 
liaben  mein  Mitarbeiter  und  ich  eines 
Abends  einen  Mann  belehrt.  Einer  der 
Hauptpunkte  unseres  Gesprächs  betraf 
das  Wesen  Gottes,  nämlich,  daß  er  einen 
Körper  hat  und  wir  als  sein  Abbild  er- 
schaffen sind.  Unser  Gastgeber  war  von 
diesem  Gedanken  fasziniert  und  akzep- 
tierte ihn  fast  sofort.  Unser  Gespräch 
wurde  mehrmals  dadurch  unterbrochen, 
daß  er  über  dieses  Dogma  und  dessen 
vielschichtige  Bedeutung  nachdenken 
mußte. 

Diese  Erfahrung  habe  ich  auf  Mission 
und  auch  danach  sehr  oft  gemacht.  Es  ist 
eigentlich  eine  Erfahrung,  die  viele  Mis- 
sionare machen.  Die  meisten  Christen 
und  Juden  glauben  an  einen  Gott,  der  ein 
Geist  ist,  ohne  Gefühle  und  ohne  Form 
oder  Körper,  der  das  All  erfüllt  und  doch 
kein  Teil  davon  ist.  Trotz  dieser  offiziellen 
Glaubensvorstellungen  erleben  unsere 
Missionare  allerdings  manchmal,  wenn 
sie  mit  anderen  Leuten  über  die  Gottheit 
sprechen,  daß  sie  oft  bereitwillig  die  Vor- 
stellung der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
von  Gott  akzeptieren.  Häufig  wissen  sie 


gar  nicht,  was  ihre  eigene  Kirche  von  Gott 
lehrt,  und  sehen  nicht  ein,  daß  es  notwen- 
dig ist,  darüber  zu  sprechen.  Ihre  Vorstel- 
lung von  Gott  rührt  wohl  daher,  daß  sie 
die  Bibel  lesen  und  logisch  denken. 

Solche  Logik  kann  man  aber  auch  zu 
weit  treiben.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Gedan- 
kensprung von  einem  Gott  mit  einem  phy- 
sischen Körper  zu  einem  Gott,  der  keine 
göttliche  Macht  mehr  besitzt.  Das  war 
vor  einigen  Jahren  der  Fall,  als  behauptet 
wurde,  Gott  sei  ein  bloßer  „Raumfahrer" 
von  einem  anderen  Planeten,  dessen 
phantastisches  Raumschiff  und  andere 
Geräte  die  alten  Israeliten  und  andere  er- 
staunt hätten.  Nach  der  Vorstellung  gibt 
es  keinen  Schöpfer,  keinen  göttlichen 
Plan,  keinen  Fall  und  natürlich  auch  keine 
Erlösung.  Wir  müssen  deshalb  dankbar 
sein,  daß  das  wiederhergestellte  Evange- 
lium uns  im  Einklang  das  wahre  Wesen 
des  Vaters  im  Himmel  lehrt,  der  uns  liebt 
und  möchte,  daß  wir  werden  wie  er. 

Vor  ein  paar  Jahren  kam  ich  einmal 
nach  einer  Versammlung  der  General- 
konferenz aus  dem  Tabernakel  in  Salt  La- 
ke City  und  traf  auf  eine  kleine  Gruppe, 
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die  antimormonische  Broschüren  verteil- 
te. Der  Anführer  der  Gruppe  bezeichnete 
sich  als  „Missionar  für  die  Mormonen". 
Es  interessierte  mich,  warum  er  seine 
Zeit  mit  so  etwas  verbrachte.  Außerdem 
interessierten  mich  seine  Broschüren, 
weil  daraus  hervorging,  daß  dieser  Mann 
kaum  eine  Ahnung  davon  hatte,  woran 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  wirklich 
glauben. 

Ich  unterhielt  mich  kurz  mit  ihm,  und  er 
zog  eine  Liste  mit  Fragen  hervor,  die  er 
häufig  Mitgliedern  der  Kirche  stellte.  „Ist 
Gott  ein  Mensch?"  fragte  er  mich  selbst- 
bewußt. „Nein",  erwiderte  ich.  „Gott  ist 
kein  Mensch;  das  steht  doch  in  der  Bi- 
bel." (Siehe  Numeri  23:19;  1  Samuel 
15:29.) 

„Sie  sind  aber  der  einzige  Mormone, 
der  das  glaubt",  sagte  er.  „Ihre  Kirche 
lehrt,  Gott  sei  ein  Mensch." 

„Das  stimmt  nicht",  entgegnete  ich. 
„Ich  lese  Ihnen  mal  aus  der  Bibel  vor,  was 
meine  Kirche  wirklich  lehrt."  Dann  zitier- 
te ich  ihm  Psalm  82:6,  wo  es  heißt:  „Ihr 
seid  Götter,  ihr  alle  seid  Söhne  des  Höch- 
sten." 

„Nein",  sagte  ich.  „Gott  ist  kein 
Mensch;  der  Mensch  ist  ein  Gott  oder 
kann  es  zumindest  werden.  Das  hat  Je- 
sus den  Juden  im  10.  Kapitel  Johannes 
gesagt,  als  er  genau  diesen  Psalm  zitier- 
te." (Siehe  Johannes  10:34-36.) 

Als  ich  nach  dieser  erfolglosen  Begeg- 
nung auf  mein  Auto  zuging  (der  Mann  hat- 
te mich  bald  verlassen,  um  weiter  seine 
Broschüren  zu  verteilen),  dachte  ich  dar- 
über nach,  wie  sehr  Gottes  wahres  We- 
sen in  den  Lehren  so  vieler  christlicher 
Kirchen  verzerrt  wird.  Joseph  Smith  hat 
gelehrt,  daß  Gott  nicht  nur  einen  Körper 
hat,  sondern  daß  er  auch  in  „immerwäh- 
render Lohe"  weilt  (siehe  Lehren  des  Pro- 
phetenjoseph Smith,  Seite  367).  (Diesen 


Wir  müssen 

dankbar  sein, 

daß  das 

wiederhergestellte 

Evangelium 

uns 

das  wahre  Wesen 

des  Vaters 

im  Himmel 

lehrt 


Gedanken  finden  wir  in  vielen  alten  Quel- 
len wieder.)  Doch  viele  Kirchen,  vielleicht 
die  Mehrheit,  lehren,  der  7eafe/ sei  derje- 
nige, der  einen  Körper  hat  (oft  mit  Hör- 
nern Schwanz  und  Pferdefuß  dargestellt) 
und  in  immerwährender  Lohe  wohnt.  Ich 
habe  schon  oft  gedacht,  daß  der  Satan 
sich  wirklich  freuen  muß,  daß  so  viele 
Christen  seine  Lage  mit  Gottes  Lage  ver- 
tauscht haben!  In  Wirklichkeit  ist  ja  der 
Teufel  bloß  ein  Geist. 

Gott,  dem  wahren  Gott,  sei  Dank  für 
die  wahren  Lehren  des  wiederhergestell- 
ten Evangeliums.  D 


John  A.  Tvedtnes  gibt  Abendl<urse  am 
Brigtiam  Young  University  Center  in  Seit 
Lal<e  City,  während  er  an  seiner  Dissertation 
arbeitet.  In  seiner  Gemeinde  in  Kearns,  Utah, 
ist  er  Sonntagsschuilehrer. 
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VON  STARKEN 

WINDEN 

REINGEFEGT 


Susan  Chieko  Eliason 

Der  Traum  war  so  real  gewesen,  daß 
ich  dadurch  aufgewacht  war.  Leise,  um 
meine  schlafende  Mitarbeiterin  nicht  zu 
wecken,  stand  ich  auf  und  tastete  in  der 
Morgendämmerung  nach  meinem  Tage- 
buch; ich  wollte  den  Traum  aufschreiben, 
bevor  er  nur  noch  aus  verwischten  Ein- 
drücken bestand. 

„Du  bist  von  starken  Winden  reinge- 
fegt", hatte  der  Mann  in  dem  Traum  ge- 
sagt und  mich  dabei  eindringlich  angese- 
hen. Dann  hatte  er  gelächelt  und  die  Er- 
höhung, auf  der  ich  zitternd  stand,  verlas- 
sen. Wer  war  er?  Wo  hatte  ich  gestanden 
und  warum?  Was  bedeuteten  die  Worte 
eigentlich?  Seine  kurze,  poetische  Zusi- 
cherung hatte  sich  mir  wie  durch  Feuer 
ins  Herz  gebrannt. 

Meine  Mission  in  Japan  war  fast  vor- 
bei. In  ein  paar  Tagen  verließ  ich  die  Mis- 
sion Tokio  Süd;  wie  die  meisten  Missiona- 
re es  kurz  vor  dem  Ende  tun,  hatte  ich 
meine  Leistungen  der  letzten  anderthalb 
Jahre  einer  kritischen  Prüfung  unterzo- 
gen. Hatte  ich  wirklich  alles  getan,  was 
ich  konnte,  um  eine  erfolgreiche  Missio- 
narin zu  sein?  Ja,  meistens  schon.  Ich 
hatte  mich  bemüht,  ich  hatte  mich  wirk- 
lich angestrengt,  trotz  meiner  Unvollkom- 
menheit.  Die  beiden  letzten  Monate  wa- 
ren allerdings  besonders  schwierig  ge- 
wesen. Es  war  schrecklich  heiß  gewe- 


sen, und  meine  Mitarbeiterin  war  von  ei- 
nem erschöpfenden  Virus  heimgesucht 
worden.  Ich  war  sehr  niedergeschlagen 
gewesen  und  hatte  gespürt,  daß  ich  mei- 
ne Anstrengungen  positiver  bewerten 
und  das  Gute,  das  ich  auf  Mission  gelei- 
stet und  die  Entwicklung,  die  ich  dadurch 
erfahren  hatte,  anerkennen  mußte. 

Als  wir  in  der  bitteren  Februarkälte  die 
Leute  auf  der  Straße  angesprochen  hat- 
ten, hatte  das  beispielsweise  zur  Taufe 
der  neuen  JE-Repräsentantin  der  Ge- 
meinde Shizuoka  geführt.  Unser  Mis- 
sionspräsident hatte  uns  aufgefordert, 
uns  von  ganzem  Herzen  zu  engagieren, 
und  wir  hatten  uns  daran  gehalten;  dafür 
waren  wir  gesegnet  worden:  wir  hatten 
weitere  geistig  starke  zukünftige  Mitglie- 
der kennengelernt  und  belehrt.  Dadurch, 
daß  ich  gelernt  hatte,  mit  ganz  unter- 
schiedlichen Menschen  harmonisch  aus- 
zukommen, hatte  ich  mehr  Geduld  und 
Liebe  gelernt.  Ich  hatte  häufig  Men- 
schen, die  nach  der  Wahrheit  dürsteten, 
Zeugnis  gegeben  und  war  dadurch  dem 
himmlischen  Vater  nähergekommen. 
UndalswireineZeitlangkeineTaufen  ge- 
habt hatten,  hatte  ich  gelernt,  mehr  auf 
ihn  zu  vertrauen.  Ja,  ich  hatte  mein  Teil 
dazu  beigetragen,  daß  Menschen,  auch 
ich,  sich  besserten. 

Die  Worte  klangen  mir  wieder  in  den 
Ohren:  „Von  starken  Winden  reingefegt." 
Ja,  ich  war  sicher,  daß  der  Geist  mir  et- 
was Wichtiges  mitgeteilt  hatte. 

Der  Trost,  den  ich  aus  dem  Traum 
schöpfte,  verlieh  mir  in  den  letzten  Tagen 
meiner  Mission  Kraft  und  machte  sie  an- 
genehm. Die  vertraute  Umgebung  mit  ih- 
ren Geräuschen  und  Gerüchen  prägten 
sich  meinem  Gedächtnis  fest  ein.  Die 
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Reiskugeln  in  Algen  Inatten  nie  besser 
geschnnecl<t;  es  maclite  sogar  Spaß»,  mit 
den  überfüllten,  ratternden  Zügen  zu  fah- 
ren, und  wenn  meine  japanischen  Freun- 
de mich  anlächelten  und  mir  die  Hand 
reichten,  waren  sie  mir  lieber  als  je  zuvor. 
Leider  hatte  ich  aber  wohl  den  Berg  Fu- 
ji Wochen  zuvor  zum  letzten  Mal  gese- 
hen, bevor  der  sommerliche  Dunst  einge- 
setzt hatte,  der  mir  jetzt  den  Blick  ver- 
sperrte. Ich  hatte  die  Hälfte  meiner  Mis- 
sion nur  ein  paar  Meilen  von  dem  Berg 
entfernt  verbracht  und  mich  an  seiner 
Schönheit  und  Kraft  gefreut  und  sogar 
ihm  zu  Ehren  die  folgenden  Zeilen  ge- 
schrieben. 

Erhabener  Gipfel 

Alter  Berg 

Erhebst  dich  edel 

über  die  Mittelmäßigkeit 

Morgendlicher  Herrscher 

Abendlicher  Wächter 

Symbol  meiner  eigenen 

Möglichkeiten, 

die  in  den  Himmel  reichen 
Ich  war  dankbar,  daß  ich  mich  so  lange 
vom  Fuji  hatte  inspirieren  lassen  können, 
und  beschloß,  keine  Zeit  mit  dem  Bedau- 
ern zu  verschwenden,  daß  ich  ihn  nicht 
mehr  sehen  würde. 

Der  Vater  im  Himmel  belohnte  meine 
erneuten  Anstrengungen  und  gläubigen 
Gebete.  Neue  Mitglieder,  die  begeistert 
waren  von  den  Segnungen  des  Evangeli- 
ums, brachten  uns  ihre  Freunde,  damit 
auch  sie  erfahren  konnten,  wie  sie  solche 
Freude  fanden.  Leute,  die  wir  Monate 
vorher  mit  dem  Evangelium  bekanntge- 
macht hatten,  riefen  an  und  baten  darum, 
auch  noch  die  übrigen  Diskussionen  hö- 
ren zu  dürfen.  Der  Besitzer  eines  Nudel- 


geschäfts bat  um  Hilfe  beim  Entwerfen 
einer  Werbekampagne,  die  englischspra- 
chige Ausländer  anziehen  sollte,  und 
nahm  dabei  die  Geschichte  von  Joseph 
Smith  begeistert  auf.  In  den  letzten  Wo- 
che meiner  Mission  ließen  sich  sechs 
Leute  taufen.  Während  ich  meine  Koffer 
packte,  wurde  mir  bewußt,  daß  die  Ent- 
täuschung und  der  Kummer  der  vorange- 
gangenen Wochen  verschwunden  und 
tiefem  inneren  Frieden  gewichen  waren. 

Der  Morgen  meiner  Abreise  war  ein 
einziges  Durcheinander  von  Koffern  und 
Verabschiedungen.  Wir  waren  zu  sehr  in 
Eile,  um  zu  frühstücken,  und  rannten  aus 
der  Wohnung  zu  dem  Bus,  der  uns  zum 
Bahnhof  bringen  sollte.  Sobald  ich  drau- 
ßen war,  spürte  ich  in  mir  eine  über- 
schwengliche Freude,  die  sich  deutlich 
von  der  Vorfreude  auf  Zuhause  und  mei- 
ne Familie  unterschied.  Der  Wind!  Ja,  es 
war  der  Wind,  den  wir  in  der  drückenden 
Sommerhitze  so  lange  vermißt  hatten. 
Anstelle  des  dichten  grauen  Nebels,  der 
das  Land  seit  Mai  eingehüllt  hatte,  sahen 
wir  den  strahlenden  Himmel.  Diewindge- 
peitschen  Wellen  schlugen  mit  solcher 
Kraft  gegen  die  Küste,  daß  die  abgestan- 
dene Luft  durch  eine  frische  Meeresbrise 
verdrängt  wurde. 

Meine  Mitarbeiterin  und  ich  waren  be- 
geistert. Dann  blickte  ich  instinktiv  nach 
oben  und  da  war  er  in  all  seiner  Pracht. 
Nicht  eine  einzige  Wolke  schwebte  zwi- 
schen dem  eindrucksvollen  Kegel  des 
Fuji  und  mir.  Während  meine  Koffer  auf 
den  Bus  geladen  wurden,  stand  ich  einen 
Augenblick  lang  allein  da  und  staunte  ei- 
ne der  erhabensten  Schöpfungen  Gottes 
an,  die  mich  inspiriert  hatte,  „den  guten 
Kampf  zu  kämpfen". 
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Da  brach  eine  junge  einheimische 
Schwester  in  meine  Träume  ein,  die  un- 
gläubig und  freudig  auf  mich  zugelaufen 
kam.  „Shimai,  shimai"  (Schwester, 
Schwester),  rief  sie  und  griff  meinen  Arm; 
dabei  wies  sie  aufgeregt  auf  den  Berg. 

„Fujisan!"  fuhr  sie  atemlos  fort.  „Man 
kann  den  Berg  heute  so  gut  sehen, 
Schwester!  Weil  die  Luft  von  starken 
Winden  reingefegt  ist."  D 

Susan  Chieke  Eliason  ist  Bezirksleiterin  einer 
Managementscliuiungsfirma  und  in  ilirer 
Gemeinde  in  Houston,  Texas,  PV-Letirerin 
und  Organistin. 


DURCH 

EINEN  SEGEN 

GESEGNET 


Rebecca  Denos  Mann 

Das  folgende  Zeugnis  entstammt  dem 
Tagebuch  meines  verstorbenen  Großva- 
ters, James  Denos,  dessen  Aufzeichnun- 
gen meiner  Familie  und  mir  immer  wieder 
Quelle  der  Kraft  sind. 

Der  Auszug  stammt  aus  der  Zeit,  als  er 
in  Long  Beach,  Kalifornien,  wohnte. 

Bruder  Rieh  rief  mich  an.  „Jim",  sagte 
er,  „kannst  du  kommen  und  meiner  Frau 
einen  Krankensegen  geben?  Bring  noch 
einen  Partner  mit." 

Ich  fühlte  mich  gedrängt,  allein  hinzu- 
gehen und  ihn  als  Partner  zu  nehmen;  er 
trug  zwar  das  Melchisedekische  Priester- 
tum,  war  aber  nicht  in  der  Kirche  aktiv 
und  hielt  auch  das  Wort  der  Weisheit 
nicht.  Als  ich  klingelte,  machte  er  auf, 
blickte  über  die  Schulter  und  fragte:  „Wo 
ist  dein  Partner?" 


Ich  zeigte  mit  dem  Finger  auf  ihn  und 
antwortete:  „Du  bist  mein  Partner." 

„Ach  nein,  Jim",  sagte  er.  „Du  weißt 
doch,  daß  ich  rauche  und  manchmal  ein 
Glas  Bier  trinke." 

„Das  weiß  ich",  sagte  ich.  „Als  du  mich 
eben  angerufen  hast,  hast  du  doch  nicht 
gesagt,  du  wollest,  daß  ein  vollkommener 
Mensch  kommt  und  deiner  Frau  einen  Se- 
gen gibt.  Sonst  muß  ich  nämlich  wieder 
nach  Hause  gehen,  ich  bin  ja  nicht  voll- 
kommen." Ich  trat  also  ein,  und  bat  ihn, 
seine  Frau  mit  Öl  zu  salben. 

„Ich  weiß  nicht,  wie  das  geht",  sagte 
er. 

„Ich  zeige  es  dir",  antwortete  ich. 

Er  salbte  sie  also,  und  ich  gab  ihr  einen 
Segen.  Am  nächsten  Tag  ging  es  ihr  wie- 
der gut. 

Ich  habe  eindringlich  mit  ihm  geredet, 
und  er  hat  mir  versprochen,  das  Rauchen 
und  das  Trinken  aufzugeben.  Nach  zwei 
Wochen  rief  er  an.  „Jim",  sagte  er.  „Ich 
habe  mit  dem  Rauchen  aufgehört  und 
mache  mich  jetzt  an  mein  anderes  Pro- 
blem." 

Nach  zwei  weiteren  Wochen  rief  er 
wiederan.  „Ich  habe  meine  Probleme  völ- 
lig überwunden",  sagte  er. 

Ich  brachte  ihn  also  zum  Bischof,  da- 
mit er  einen  Tempelschein  bekommmen 
konnte,  und  der  Bischof  freute  sich,  als  er 
erfuhr,  daß  er  würdig  war,  in  den  Tempel 
zu  gehen.  Er  und  seine  Frau  bekamen  die 
Tempelaufträge  in  der  Gemeinde  zuge- 
teilt, und  beide  wurden  treue  Tempelar- 
beiter. Erstarb  1969. 

Ich  denke  oft  darüber  nach,  was  wohl 
geschehen  wäre,  wenn  ich  gemeint  hät- 
te, er  sei  nicht  würdig,  mit  mir  seine  Frau 
zu  segnen.  Wenn  wir  auf  die  Eingebungen 
des  Geistes  hören  und  den  Rat  unserer 
Führer  befolgen,  trägt  das  auch  die  ent- 
sprechenden Früchte.  D 
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DEN  SAMEN 
ZUM  KEIMEN  BRINGEN 

DAS  MISSIONARS- 
SCHULUNGSZENTRUM 

Melvin  J.  Leavitt 


Die  Geschichte  vom  Missionarsschu- 
lungszentrum (kurz  MTC)  berichtet  vor  al- 
lem von  Erfolgen.  Vielejunge  Männer  und 
Frauen  haben  hier  die  größten  Erfolgser- 
lebnisse ihres  Lebens.  Fast  jeder,  der 
hierher  kommt,  leistet  mehr,  als  er  jemals 
für  möglich  gehalten  hat,  und  zwar  so- 
wohl in  bezug  auf  die  Wissensaneignung 
als  auf  die  persönliche  Entwicklung.  Hier 
geschehen  Wunder  in  Herz  und  Sinn. 
Manche  Missionare  erhalten  ihren  er- 
sten, atemberaubenden  Einblick  in  die 
unendlichen  Möglichkeiten,  die  in  ihnen 
stecken.  Jeder  hier,  vom  Präsidenten  an- 
gefangen, geht  völlig  darin  auf,  den  Mis- 
sionaren zu  Erfolg  zu  verhelfen. 

„Hoffentlich  können  wir  aus  jedem,  der 
herkommt,  egal  was  er  kann,  einen  Mis- 
sionar machen",  sagte  Joe  Christensen, 
der  Präsident  des  MTC,  als  dieser  Artikel 
geschrieben  wurde.  „Es  geht  uns  nicht 
darum,  die  Spreu  vom  Weizen  zu  trennen, 
sondern  dafür  zu  sorgen,  daß  jeder,  der 
herkommt,  auch  wirklich  auf  Mission 
geht  und  es  hoffentlich  eine  gute  Mission 
wird.  Über  99  Prozent  der  Missionare,  die 
herkommen,  gehen  dann  auch  auf  Mis- 
sion. Bei  manchen  von  denen,  die  es 


nicht  schaffen,  liegt  das  an  gesundheitli- 
chen Problemen;  sie  kommen  später  zu- 
rück und  gehen  doch  auf  Mission.  Die 
meisten  übrigen  verlassen  uns  auf  eige- 
nen Wunsch,  obwohl  wir  sie  anspornen, 
zu  bleiben  und  ihre  Mission  zu  beenden. 
Das  ist  eine  großartige  Erfolgsrate.  Nie 
wird  jemand  einfach  deswegen  wieder 
nach  Hause  geschickt,  weil  er  den  akade- 
mischen Ansprüchen  nicht  genügt.  Wir 
ändern  auch  nicht  den  Auftrag  eines  Mis- 
sionars, wenn  ihm  die  Sprache  schwer- 
fällt. Für  die  Missionare  mit  Lernproble- 
men haben  wir  unsere  Methoden. 

Ob  ein  Missionar  erfolgreich  ist,  hängt 
nämlich  viel  mehr  von  seiner  geistigen 
Gesinnung  ab  als  von  überragendem 
Wissen.  Uns  geht  es  in  erster  Linie  dar- 
um, Missionare  auszusenden,  die  mit 
dem  Geist  lehren  können." 

Die  akademische  Leistung  ist  zwar 
nicht  das  Hauptziel  des  MTC,  doch  ge- 
nießt es  auch  auf  dem  Gebiet  einen  ho- 
hen Ruf.  Es  verbindet  die  besten  moder- 
nen Schulungsmethoden  mit  einem  un- 
übertroffenen Lehrplan  und  ist  internatio- 
nal als  eine  der  besten  Fremdsprachen- 
schulen anerkannt. 
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Adam  und  Eva  waren  die  ersten  Men- 
schen auf  der  Erde.  Gott  lehrte  sie  das 
Evangelium,  und  sie  unterwiesen  ihre 
Kinder  darin.  Doch  der  Satan  wollte  ihre 
Kinder  verführen  und  sagte:  „Glaubt  es 
nicht! ",  und  viele  hörten  auf  ihn. 

Zwei  der  Söhne  von  Adam  und  Eva  hie- 
ßen Kain  und  Abel.  Als  Kain  älter  wurde, 


wollte  er  das,  was  seine  Eltern  ihn  gelehrt 
hatten,  nicht  mehr  befolgen.  Er  weigerte 
sich,  Gott  zu  gehorchen  und  folgte  statt 
dessen  dem  Satan.  Adam  und  Eva  waren 
sehr  unglücklich,  weil  Kain  so  ungehor- 
sam war.  Sie  liebten  ihn  sehr  und  hofften, 
er  würde  ein  rechtschaffener  Mann  wer- 
den. Adam  hatte  das  Priestertum  emp- 


1 


fangen  und  diese  große  Segnung  Kain 
übertragen.  Kain  aber  ehrte  das  Priester- 
tunn  nicht. 

Abel  war  jedoch  gehorsam.  Er  folgte 
dem  Beispiel  und  der  Belehrung  seiner 
Eltern.  Er  empfing  das  Priestertum  und 
gebrauchte  es  in  Rechtschaffenheit. 

Als  die  beiden  Jungen  heranwuchsen, 


wurde  Abel  ein  Schäfer  und  Kain  ein 
Ackerbauer.  Gott  sprach  zu  Abel,  und 
Abel  liebte  Gott  und  hielt  seine  Gebote. 

Gott  sprach  auch  zu  Kain,  doch  Kain 
verspottete  Gott  und  sagte:  „Wer  ist  der 
Herr,  daß  ich  ihn  kennen  sollte?"  Er  liebte 
den  Satan  mehr  als  Gott. 

Abel  brachte  gehorsam  die  Erstlinge 


seiner  Herde  dem  Herrn  zum  Opfer  dar. 
Er  glaubte  an  Gott.  Er  glaubte,  daß  Gottes 
Sohn,  Jesus  Christus,  eines  Tages  sein 
Leben  für  die  Menschheit  opfern  würde. 

Der  Satan  gebot  Kain:  „Bring  dem 
Herrn  ein  Opfer!"  Kain  brachte  Früchte 
von  seinem  Feld  zum  Opfer.  Der  Herr 
konnte  das  Opfer  aber  nicht  annehmen; 
denn  Kain  glaubte  nicht  an  Gott.  Als  Kain 
sein  Opfer  brachte,  gehorchte  er  dem  Sa- 
tan und  nicht  Gott.  Der  Satan  wußte,  daß 
Kains  Opfer  nicht  angenommen  werden 
würde.  Er  freute  sich,  weil  er  jemanden 
dazu  gebracht  hatte,  etwas  Falsches  zu 
tun. 

Kain  war  zornig,  weil  sein  Opfer  nicht 
angenommen  wurde;  doch  der  Herr  hatte 
ihn  noch  immer  lieb.  Er  sagte  zu  ihm: 
„Wenn  du  ein  rechtes  Opfer  bringst,  wer- 
de ich  es  annehmen."  Er  warnte  Kain, 
daß  der  Satan  ihn  haben  wollte  und  daß  er 
in  die  Gewalt  des  Satans  geraten  würde, 
wenn  er  die  Gebote  Gottes  nicht  befolgte. 

Kain  wurde  nur  noch  zorniger  und  wei- 
gerte sich,  auf  den  Herrn  zu  hören.  Adam 
und  Eva  waren  sehr  unglücklich  darüber, 
denn  Kain  hatte  statt  Rechtschaffenheit 
Schlechtigkeit  gewählt. 

Kain  war  eifersüchtig,  weil  Abels  Opfer 
angenommen  worden  war,  seines  dage- 
gen nicht.  Auch  beneidete  er  Abel  um  sei- 
ne Herden  und  wollte  sie  haben.  Je  mehr 
er  über  seinen  Bruder  nachdachte,  desto 
größer  wurden  sein  Haß  und  sein  Zorn. 

Der  Satan  wollte  Kain  immer  mehr  zum 
Schlechten  verführen  und  ihn  das 
Schlechte  lehren,  und  er  sagte:  „Schwö- 
re, daß  du  mir  gehorchst  und  niemandem 
davon  erzählst,  dann  gebe  ich  deinen 
Bruder  Abel  in  deine  Hände." 

Als  Kain  das  hörte,  rühmte  er  sich:  „Ich 
bin  wahrhaftig  Mahan,  der  Meister  dieses 
großen  Geheimnisses,  daß  ich  morden 
kann  und  Gewinn  erlangen."  Dann  ging 


er  hinaus  auf  das  Feld,  um  seinen  Bruder 
zu  suchen.  Während  sie  miteinander 
sprachen,  erschlug  er  Abel. 

Kain  glaubte  dem  Satan.  Er  dachte, 
niemand  wüßte,  daß  er  seinen  Bruder  er- 
mordet hatte.  Aber  der  Herr  sprach  zu 
Kain  und  sagte:  „Wo  Ist  Abel,  dein  Bru- 
der?" 

Kain  log:  „Ich  weiß  es  nicht.  Bin  ich  der 
Hüter  meines  Bruders?" 

Da  sagte  der  Herr:  „Was  hast  du  ge- 
tan? Das  Blut  deines  Bruders  schreit  zu 
mir  vom  Erdboden!  Und  nun,  verflucht 
bist  du!" 

Der  Satan  hatte  Kain  belogen.  Als  Kain 
erkannte,  daß  der  Herr  wußte,  was  er  ge- 
tan hatte,  wollte  er  die  Schuld  auf  einen 
anderen  schieben.  Er  sagte:  „Der  Satan 
hat  mich  versucht." 

Weil  Kain  sich  aufgelehnt  und  Abel  ge- 
tötet hatte,  sagte  der  Herr  zu  ihm,  er  wer- 
de nun  aus  seiner  Gegenwart  ausge- 
schlossen sein;  rastlos  und  ruhelos  sollte 
er  auf  Erden  sein. 

Kain  sagte  zum  Herrn:  „Zu  groß  ist 
meine  Schuld,  als  daß  ich  sie  tragen 
könnte.  Ich  muß  mich  vor  deinem  Ange- 
sicht verbergen.  Wer  mich  findet,  wird 
mich  erschlagen." 

Der  Herr  wollte  aber  nicht,  daß  Kain 
totgeschlagen  würde.  Er  machte  an  Kain 
ein  Zeichen,  damit  jeder,  der  ihn  sah, 
wußte,  daß  er  ihm  nichts  antun  durfte. 

Kain  wurde  bestraft,  indem  er  von  der 
Gegenwart  des  Herrn  ausgeschlossen 
wurde.  Zusammen  mit  seiner  Frau  und 
vielen  seiner  Brüder  verließ  er  Adam  und 
Eva  und  zog  in  das  Land  Nod.  D 


(Dies  wird  in  Genesis  4:1-16  und  Mose 
5:16-41  berictitet.) 


MELISSAS  TAUFE 


Helen  E.  Keezer 


Schwester  Thomas  beeilte  sich,  die 
schmutzigen  Kleidungsstücke  zusam- 
menzusammeln,  damit  sie  mit  der  Wä- 
sche fertig  war,  bevor  Ihr  Mann  nach 
Hause  kam.  Sie  öffnete  die  Tür  zu  Melis- 
sas Zimmer  und  hob  eilig  eine  Bluse,  eine 
Jeans  und  ein  Paar  Socken  auf.  Sie  war 
schon  fast  wieder  aus  dem  Zimmer  hin- 
aus, als  sie  merkte,  daß  da  noch  jemand 
war. 

„Aber  Melissa,  Ich  habe  gedacht,  du 
spielst  draußen  mit  den  anderen  Kindern. 
Was  ist  denn  los,  mein  Schatz?" 


Melissa  hatte  offensichtlich  geweint, 
und  es  dauerte  eine  Weile,  bis  sie  es  her- 
ausbrachte: „Ich  —  ich  möchte  mich 
Samstag  nicht  taufen  lassen." 

Schwester  Thomas  setzte  sich  rasch 
zu  IhrerTochter  aufs  Bett  und  nahm  sie  in 
die  Arme.  „Melissa,  Liebling,  natürlich. 
Aber  du  sprichst  doch  schon  seit  Mona- 
ten von  deiner  Taufe  und  konntest  deinen 
achten  Geburtstag  doch  kaum  noch  ab- 
warten. Warum  willst  du  denn  jetzt  nicht 
mehr?" 

„Ich  habe  Angst." 


Schwester  Thomas  lächelte:  „Melissa, 
du  warst  doch  schon  bei  anderen  Taufen. 
Wovor  hast  du  denn  Angst?  Außerdem 
werden  Samstag  doch  auch  deine  Freun- 
dinnen Anne  und  Sara  getauft.  Macht  dir 
das  nicht  Mut?" 

„Bei  denen  ist  das  was  ganz  anderes", 
antwortete  Melissa  leise  und  unsicher. 
„Die  werden  ja  von  ihrem  Vater  getauft." 

Schwester  Thomas  wußte,  daß  ihr 
Mann  Melissa  nicht  taufen  konnte, 
schließlich  war  er  kein  Mitglied.  Aller- 
dings hatte  sie  gemeint,  Melissa  hätte 
sich  gefreut,  daß  ihr  Heimlehrer  verspro- 
chen hatte,  sie  zu  taufen.  „Ich  habe  ge- 
dacht, du  hättest  Bruder  Eberhardt 
gern",  sagte  sie.  „Er  ist  doch  wirklich 
lieb." 

„Natürlich  hab  ich  Bruder  Eberhardt 
gern",  schluchzte  Melissa,  „das  ist  aber 
nicht  das  gleiche.  Er  ist  nicht  Papa." 

„Ach,  Melissa. . ."  Schwester  Thomas 
versuchte,  ihre  Tochter  zu  trösten.  Sie 
liebte  ihren  Mann  sehr,  aber  trotzdem  tat 
Ihr  das  Herz  weh.  Sie  hatte  schon  oft  mit 
ihrem  Mann  darüber  reden  wollen,  wenn 
sie  den  Geist  besonders  stark  gespürt 
hatte;  es  war  aber  nicht  möglich  gewe- 
sen. Jetzt  war  es  für  ihr  Kind  so  schwer, 
daß  er  kein  Mitglied  der  Kirche  war.  Viel- 
leicht hatte  sie  die  falsche  Entscheidung 
getroffen,  als  die  die  Missionare  angehört 
hatte  und  sich  hatte  taufen  lassen.  Aber 
sie  hatte  doch  das  starke  Zeugnis  erhal- 
ten, daß  das,  was  sie  sagten,  wahr  war, 
und  sie  war  sicher  gewesen,  daß  Klaus 
bald  einsah,  wie  wahr  und  gut  das  Evan- 
gelium war.  Das  war  aber  jetzt  schon  drei 
Jahre  her,  und  er  sagte  Immer  noch 
nichts  davon,  daß  er  Mitglied  der  Kirche 
werden  wollte. 

„Melissa",  fing  sie  behutsam  wieder 
an.  „Gehst  du  denn  gern  zur  PV?" 

„Ja,  sicher!    Da  Ist  es  schön,  und 


Schwester  Brauer  ist  immer  so  nett."  Me- 
lissa weinte  nicht  mehr.  „Glaubst  du  denn 
auch,  was  sie  erzählt?"  fragte  Schwester 
Thomas  weiter.  „Ja,  natürlich!"  antwor- 
tete Melissa  völlig  überzeugt.  „Ich  weiß, 
daß  die  Kirche  wahr  ist  und  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  war."  „Und  wie  kannst 
du  dann  zeigen,  daß  du  das  weißt?" 
drängte  ihre  Mutter. 

Melissa  sah  ein,  was  ihre  Mutter  ihr  zu 
erklären  versuchte,  und  wußte  jetzt,  daß 
sie  sich  doch  am  Samstag  taufen  lassen 
wollte.  Wenn  ihr  Vater  aber  nicht  dabei 
war,  hatte  sie  allerdings  doch  noch  ein 
bißchen  Angst.  Melissa  lächelte  ihre  Mut- 
ter an  und  sagte:  „Vielleicht  kommt  Papa 
Samstag  mit  zu  meiner  Taufe."  Melissa 
ging  nach  draußen,  um  auf  ihren  Vater  zu 
warten. 

Schwester  Thomas  blieb  tief  in  Gedan- 
ken versunken  auf  dem  Bett  sitzen. 
„Klaus  ist  noch  nie  mit  uns  zu  einer  Ver- 
sammlung gekommen.  Bei  verschiede- 
nen Aktivitäten  war  er  zwar  schon  mit, 
aber  nichts  am  Evangelium  hat  ihn  bisher 
näher  interessiert.  Hoffentlich  erlebt  Me- 
lissa jetzt  nicht  schon  wieder  eine  Enttäu- 
schung", so  dachte  sie  für  sich. 

Melissa  sah  ihren  Vater  kommen  und 
lief  auf  ihn  zu.  Er  nahm  seine  Tochter  in 
die  Arme  und  drückte  sie  ganz  fest  an 
sich.  „Weshalb  ist  mein  kleiner  Schatz 
denn  heute  so  aufgeregt?"  fragte  er  lä- 
chelnd. 

„Vati,  ich  werde  doch  Samstag  ge- 
tauft, weißt  du  nicht  mehr?" 

Herr  Thomas  wurde  plötzlich  ernst. 
„Ja,  Mama  hat  mir  davon  erzählt." 

Melissa  bemerkte  den  ernsten  Blick  ih- 
res Vaters  gar  nicht  und  fuhr  eilig  fort: 
„Papa,  komm  doch  bitte  mit!  Die  Väter 
von  den  anderen  Kindern  sind  auch  da. 
Du  kommst  doch,  ja?"  bat  Melissa. 

Herr  Thomas  war  auf  diese  Frage  nicht 


vorbereitet  und  wußte  nicht,  was  er  sa- 
gen sollte.  Schließlich  antwortete  er:  „Wir 
werden  sehen,  wir  werden  sehen;  bis 
Sannstag  ist  es  ja  noch  eine  Weile." 

Melissa  war  enttäuscht,  aber  sie  fand, 
daß  „wir  werden  sehen"  immer  noch  bes- 
ser was  als  „nein".  Sie  umarmte  ihren  Va- 
ter noch  einmal  und  lief  zu  ihren  Freun- 
dinnen. 

Der  Samstag  war  ein  herrlicher,  sonni- 
ger Tag,  und  Melissa  fand,  es  sei  genau 
der  richtige  Tag  für  ihre  Taufe.  Sie  hatte 
mit  ihrem  Vater  nicht  mehr  darüber  ge- 
sprochen, ob  er  mitkommen  wollte,  seit 


sie  ihn  vor  dem  Haus  gefragt  hatte.  Weil 
er  aber  nichts  mehr  gesagt  hatte,  nahm 
sie  an,  er  werde  mitkommen. 

Nachmittags  nahm  Melissa  ein  ausgie- 
biges heißes  Bad,  und  ihre  Mutter  half  ihr, 
ihr  schönstes  Sonntagskleid  anzuziehen. 
An  der  Tür  hing  das  entzückende  weiße 
Taufkleid,  das  die  Mutter  für  Melissa  ge- 
näht hatte.  Als  sie  fertig  waren,  sagte  die 
Mutter:  „Wir  müssen  uns  beeilen,  mein 
Schatz,  sonst  kommen  wir  zu  spät." 

„Ich  hole  Papa",  antwortete  Melissa. 
Als  sie  ihn  fand,  sah  sie  aber,  daß  er  noch 
in  seinem  Arbeitsanzug  dasaß  und  Zei- 
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tung  las.  „Papa,  bist  du  noch  nicht  fertig 
für  die  Taufe?  Wir  kommen  zu  spät! " 

Herr  Thomas  sah  seine  aufgeregte 
kleine  Tochter  an  und  antwortete:  „Melis- 
sa, Liebling,  ich  kann  nicht  zu  deiner  Tau- 
fe mitkommen.  Ich  würde  mich  da  nicht 
wohlfühlen;  ich  gehöre  da  einfach  nicht 
hin.  Sei  mir  bitte  nicht  böse." 

Melissa  war  schon  aus  dem  Haus  ge- 
rannt, als  er  zu  Ende  gesprochen  hatte. 
Schwester  Thomas  sah  die  Tränen  in  Me- 
lissas Augen  und  fragte  sich  zum  zweiten 
Mal  in  der  Woche,  ob  es  ein  Fehler  gewe- 
sen war,  als  sie  sich  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte. 

Im  Umkleideraum  herrschte  große 
Aufregung,  als  Anne,  Sara  und  Melissa 
sich  für  die  Taufe  umzogen.  „Ich  bin  so 
aufgeregt!"  rief  Sara.  „Papa  hat  mir  ein 
eigenes  Buch  Mormon  geschenkt,  mit 
meinem  Namen  drin!"  „Das  ist  ja  toll", 
sagte  Anne.  „Nach  der  Taufe  geht  meine 
ganze  Familie  zu  Oma  und  Opa.  Oma  hat 
mir  versprochen,  daß  sie  mir  helfen  will, 
mit  meinem  Buch  der  Erinnerung  anzu- 
fangen." 

Da  fiel  Sara  und  Anne  auf,  wie  still  Me- 
lissa war.  „Was  machst  du  denn  hinter- 
her, Melissa?"  fragte  Sara. 

„Ich  weiß  noch  nicht."  Melissa  wußte, 
daß  sie  bloß  nach  Hause  gehen  würden, 
fügte  aber  hinzu:  „Meine  Mutter  und  mein 
Vater  wollen  mich  wahrscheinlich  über- 
raschen." 

Melissa  nahm  das  weiße  Kleid  vom  Bü- 
gel, und  als  sie  es  über  den  Kopf  ziehen 
wollte,  merkte  sie,  daß  innen  ein  Zettel 
steckte,  der  mit  einer  Sicherheitsnadel 
festgemacht  war.  Sie  nahm  ihn  ab  und  er- 
kannte die  Handschrift  ihres  Vaters!  „Lie- 
be Melissa",  las  sie.  „Es  tut  mir  leid,  daß 
ich  heute  nicht  bei  dir  sein  kann.  Du  sollst 
aber  wissen,  daß  ich  sehr  stolz  auf  dich 
bin.  Du  hast  eine  wichtige  Entscheidung 


getroffen.  Hoffentlich  habe  ich  genug 
Mut,  daß  ich  auch  einmal  dieselbe  Ent- 
scheidung treffen  kann.  Bitte  denk  daran, 
daß  ich  dich  sehr  liebhabe.  Papa." 

Melissa  wischte  sich  die  Tränen  aus 
den  Augen  und  zog  sich  fertig  an.  Als  Bru- 
der Eberhardt  sie  die  Stufen  des  Tauf- 
beckens hinabführte,  lächelte  sie  so 
strahlend,  wie  ihre  Mutter  sie  noch  nie  er- 
lebt hatte.  Da  wußte  Schwester  Thomas, 
daß  es  kein  Fehler  gewesen  war,  als  sie 
drei  Jahre  zuvor  in  dasselbe  Taufbecken 
hinabgestiegen  war.  D 
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Das  Lernen  wird  hier  ganz  und  gar  po- 
sitiv angegangen.  Wenn  es  einem  Missio- 
nar scliwerfäiit,  etwas  zu  lernen,  macht 
er  verschiedene  Tests,  die  herausfinden 
helfen,  wo  auf  dem  Gebiet  des  Lernens 
seine  Stärken  liegen  und  nicht  seine 
Schwächen.  Die  MTC-Forschung  hat  er- 
bracht, daß  jeder  unter  anderen  Umstän- 
den am  besten  lernt.  Mancher  lernt  bes- 
ser auswendig,  wenn  er  etwas  leise  liest, 
und  ein  anderer  muß  es  sich  laut  vorle- 
sen. Mancher  lernt  besser,  wenn  er  et- 
was liest,  und  mancher,  wenn  er  es  hört. 
Mancher  lernt  besser  in  kleinen  Schrit- 
ten, ein  anderer  braucht  einen  allgemei- 
nen Überblick.  Wenn  die  Lehrer  am  MTC 
einmal  festgestellt  haben,  wo  die  Stärken 
eines  bestimmten  Missionars  liegen,  kön- 
nen sie  ein  Lernprogramm  aufstellen,  das 
ganz  auf  ihn  persönlich  paßt.  Das  führt 
nicht  nur  zu  nie  gekannten  Erfolgen  für 
den  Missionar,  sondern  gibt  ihm  auch  den 
Schlüssel  zu  lebenslangem  Lernen  in  die 
Hand.  Die  Forschung  geht  ständig  wei- 
ter, da  sich  das  MTC  bemüht,  den  jungen 
Leuten,  die  sich  an  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  in  der  Welt  begeben,  die  beste 
Ausbildung  mitzugeben. 

Die  Lehrer  am  MTC  wissen  viele  Er- 
folgsgeschichten von  Missionaren  zu  er- 
zählen, die  ihre  Lernprobleme  überwan- 
den und  hervorragende  Missionare  wur- 
den. Ein  paar  konnten  kaum  lesen.  Ande- 
ren fiel  das  Lernen  schwer.  Manche 
konnten  erst  ein  paar  Diskussionen,  als 
sie  das  MTC  verließen,  hatten  aber  auf 
Mission  großen  Erfolg.  Den  meisten  Mis- 
sionaren fällt  das  Lernen  nicht  übermä- 
ßig schwer;  es  ist  aber  ein  Trost  zu  wis- 
sen, daß  auch  die  anderen  es  schaffen 
können.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  ein  Mis- 
sionar eigentlich  gar  nicht  scheitern 
kann,  wenn  er  die  Gebote  hält  und  sich 
anstrengt. 


Verwaltungsdirektor  Allen  C.  Ostergar 
kommentiert:  „Es  kommen  viele  Besu- 
cher, und  die  meisten  sind  nicht  einmal 
Mitglieder  der  Kirche.  Sie  wollen  sehen, 
wie  wir  das  machen:  sie  sehen  die  Missio- 
nare draußen  in  der  Welt  und  sind  beein- 
druckt. Sie  wollen  sehen,  wie  wir  diese 
hervorragenden  jungen  Männer  und 
Frauen  ausbilden.  Es  waren  schon  viele 
Leute  von  Universitäten  aus  der  ganzen 
Welt  da.  Es  kommen  Regierungsbeamte 
aus  den  Bundesstaaten,  von  der  US- 
Regierung  und  von  vielen  anderen  Regie- 
rungen. Es  kommen  Leute  aus  anderen 
Kirchen:  aus  dem  Vatikan,  Nazarener, 
Baptisten  und  Methodisten.  Wir  haben 
auch  schon  Leute  vom  Militär  hier  ge- 
habt, die  sehen  wollten,  wie  wir  Fremd- 
sprachen lehren.  Einmal  waren  fünf  hohe 
US-Offiziere  hier,  die  für  die  fremd- 
sprachliche Ausbildung  der  Militäreinhei- 
ten in  den  Vereinigten  Staaten  zuständig 
waren.  Sie  besuchten  zwei  Tage  lang  den 
Unterricht,  unterhielten  sich  mit  den  Mis- 
sionaren und  sahen  sich  unsere  Unterla- 
gen an.  Zum  Schluß  meinten  sie:  ,Wir 
würden  gerne  mit  Ihnen  einen  Vertrag  ab- 
schließen und  unsere  Leute  hier  ausbil- 
den lassen.' 

Wir  mußten  ihnen  natürlich  erklären, 
daß  das  nicht  ging,  und  dann  stellten  sie 
uns  viele  Fragen.  Als  erstes  stellten  sie 
die  gleiche  Frage  wie  jeder,  der  hierher 
kommt,  nämlich:  ,Wie  schafft  ihr  das? 
Was  ist  an  diesen  jungen  Leuten  dran, 
daß  sie  das  alles  tun?  Wir  begreifen  das 
nicht.'  Und  dann  gehen  einem  Begriffe 
wie  Zeugnis,  Rechtschaffenheit  und  der 
Geist  des  Herrn  durch  den  Sinn  —  alles 
Begriffe,  die  diese  Leute  manchmal  gar 
nicht  so  gut  verstehen.  Auf  sie  kommt  es 
aber  letztlich  an. 

Wir  haben  wunderschöne  Gebäude. 
Wir  haben  ein  großartiges  Ausbildungs- 
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Alle  Missionare  werden 
dazu  angehalten,  tiefer  ins 
Evangelium  einzudringen 

und  für  den  Geist 
empfänglicher  zu  werden. 


System.  Dazu  haben  wir  den  großartigen 
Geist  der  Missionsarbeit  und  den  Geist 
des  Herrn,  und  mit  alledem  kann  ein  Mis- 
sionar gar  nicht  scheitern,  wenn  er  das 
Seine  tut." 

Das  MTC  verdankt  einen  Großteil  sei- 
nes phänomenalen  Erfolgs  den  Lehrern. 
Unter  der  Leitung  einer  sehr  kleinen  aber 
hochqualifizierten  und  engagierten  Be- 
legschaft arbeiten  rund  600  bis  700  Teil- 
zeitlehrer und  Zonenkoordinatoren  sowie 
Ausbilder.  Diese  Lehrer  und  Ausbilder 
sind  zum  größten  Teil  gerade  zurückge- 
kehrte Missionare,  die  außergewöhnli- 
che Fähigkeiten  und  Begeisterung  für  die 
Missionsarbeit  mitbringen.  „Wir  sind  bei 
den  Lehrern,  die  hier  angenommen  wer- 
den, sehr  wählerisch",  sagt  der  Leiter  der 
Englischausbildung,  George  T.  Taylor. 
„Wir  erwarten,  daß  sie  talentierte,  tat- 
kräftige, motivierte,  zeugnisgebende 
Menschen  sind.  Wir  haben  für  die  Ausbil- 
dung einen  sehr  kleinen  Vollzeitstab  und 
sehr  viele  Teilzeitleute.  Mit  der  Hilfe  des 
Herrn  vollbringen  diese  ,Amateurlehrer' 
täglich  Wunder."  Für  die  Mitarbeiter  am 
MTC  ist  die  Arbeit  nicht  bloß  irgendein 
Job.  Sie  sind  alle  vom  Missionsgeist  er- 
füllt. „Jeden  Tag  meines  Lebens  danke 
ich  dem  Herrn,  daß  ich  hier  sein  darf", 
sagte  Eider  Taylor.  „Es  ist  mir  wirklich  ei- 
ne Ehre.  Ich  habe  mich  bemüht,  mich 
auch  beruflich  auf  die  Arbeit  hier  vorzu- 


bereiten, aber  schon  der  bloße  Gedanke, 
daß  ich  hier  dabeisein  darf,  überwältigt 
mich.  Es  ist  wirklich  eine  große  Ehre,  den 
Missionaren  dienen  zu  dürfen.  Hoffent- 
lich bin  ich  dessen  würdig."  Mary  Ellen 
Edmunds,  die  für  die  Ausbildung  im  Be- 
reich Wohlfahrt  zuständig  ist,  stimmt 
dem  zu.  „Dies  ist  ein  heiliger  Ort,  und  das 
spürt  man,  wenn  man  hier  arbeitet.  Man 
möchte  einfach  dazu  würdig  sein.  Wir  ar- 
beiten hier  mit  2000  Leuten,  die  als  Die- 
ner des  Herrn  eingesetzt  worden  sind. 
Das  kann  man  nicht  so  auf  die  leichte 
Schulter  nehmen;  von  den  Gesalbten  des 
Herrn  spricht  man  nicht  leichtfertig." 

„Am  MTC  herrscht  ein  Geist,  den  wir 
nicht  unbeachtet  lassen  können",  sagt 
Eider  Taylor.  „Bei  all  unseren  schwachen 
Anstrengungen,  das  zu  tun,  wozu  wir  be- 
rufen sind,  spüre  ich  hier  eine  starke 
Kraft,  die  alles  weiterbringt  und  den  Leu- 
ten hilft,  das  zu  tun,  was  getan  werden 
muß,  die  den  Lehrplan  und  die  Entwick- 
lung, die  Forschung  und  die  Ausbildung 
lenkt.  Es  ist  ein  überwältigender  Einfluß 
da,  den  wir  gar  nicht  immer  sehen;  wenn 
wir  aber  auf  den  Weg  zurückblicken,  den 
wir  bisher  gegangen  sind,  können  wir  se- 
hen, daß  es  eine  stützende  Hand  gibt,  die 
die  Arbeit  hier  lenkt.  Sie  führt  uns  ständig 
weiter  nach  oben." 

Das  Missionarsschulungszentrum  ist 
wohl  einer  der  auserwählten  Orte  dieser 
Erde,  wo  der  Einfluß  des  Heiligen  Geistes 
überaus  stark  zu  spüren  ist.  Tausende 
von  Missionaren  haben  schon  geistige 
Erlebnisse  gehabt,  die  ihnen  zu  heilig 
sind,  als  daß  sie  darüber  sprechen  könn- 
ten. Viele  bezeugen,  daß  die  sichtbare 
und  die  unsichtbare  Welt  einander  hier 
oft  sehr  nahe  sind  und  wohl  oft  ineinander 
übergehen.  Nirgendwo  auf  der  Erde,  au- 
ßer vielleicht  in  den  Tempeln,  ist  eine  Ar- 
beit im  Gange,  die  wesentlicher  ist  für  die 
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Pläne  des  Herrn  und  denn  Widersacher 
nnehr  zuwider. 

Es  ist  alles  da,  was  man  braucht,  unn 
glücklich  zu  sein.  Rechtschaffenheit,  ein 
hohes  Ziel  und  Liebe.  „Ich  liebe  diese 
Missionare  wie  meine  eigenen  Kinder", 
sagt  Präsident  Christensen.  „Manchmal 
lerne  ich  gerade  die  am  besten  kennen, 
die  am  weitesten  davon  entfernt  sind,  wo 
sie  sein  sollten,  aber  sie  schaffen  es 
doch !  Wenn  es  überhaupt  etwas  gibt,  das 
cferKern  des  Aufenthalts  hier  ist,  dann  die 
große  Liebe  und  Wertschätzung,  die  wir 
den  Missionaren  entgegenbringen." 

Da  überrascht  es  nicht,  daß  es  für  die 
meisten  Missionare  ein  freudiger  Aufent- 
halt ist.  „Die  Missionare  haben  hier  auch 
Kurzweil",  sagt  Präsident  Christensen 
weiter.  „Man  braucht  nur  durch  die  Ge- 
bäude zu  gehen,  schon  sieht  man  sehr 


fröhliche  Leute.  Sie  lächeln  strahlend.  Sie 
haben  ganz  stark  das  Gefühl,  daß  sie  et- 
was sehr  Wichtiges  tun,  und  sie  haben 
Freude  daran.  Wenn  man  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  lebt,  hat 
man  daran  einfach  Freude.  Viele  dieser 
jungen  Leute  sind  glücklicher  als  je  zuvor 
in  ihrem  Leben;  das  höre  ich  jeden  Tag. 
Ich  hoffe  vor  allem,  daß  jeder  mit  ei- 
nem stärkeren  Zeugnis  vom  Evangelium 
und  einem  eindringlicheren  Bewußtsein 
seiner  Berufung  als  Missionar  von  hier 
weggeht.  Ich  hoffe,  daß  sie  danach  drän- 
gen, herauszukommen  und  die  Arbeit  zu 
tun,  und  daß  wir  ihnen  geholfen  haben, 
mehr  von  sich  zu  halten  und  sich  für  die 
Arbeit  fähig  zu  fühlen.  Ich  hoffe,  daß  sie, 
wenn  sie  in  ihrem  Missionsgebiet  aus 
dem  Flugzeug  steigen,  soviel  gelernt  ha- 
ben, daß  sie  wirklich  unterrichten  kön- 
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nen,  ob  auf  Englisch  oder  in  einer  ande- 
ren Sprache. 

Es  ist  so,  als  wollten  wir  einen  Samen 
zum  Keimen  bringen.  Meine  Frau  und  ich 
haben  ein  kleines  Grundstück,  wo  wir 
Mais  anbauen,  und  wir  haben  festge- 
stellt, daß  der  Mais  schneller  hoch- 
kommt, wenn  wir  die  Samen  schon  vor- 
keimen. Auch  hier  im  MTC  wollen  wir  ge- 
wissermaßen einen  Samen  zum  Keimen 
bringen.  Wenn  die  Missionare  also  ge- 
hen, sollen  sie  für  den  fruchtbaren  Boden 
ihrer  Mission  bereit  sein.  Der  Missions- 
präsident und  seine  Frau  nehmen  sie  auf 
und  setzen  sie  in  den  fruchtbaren  Boden, 
und  dann  wachsen  sie  sehr  gut  und  sehr 
schnell.  Wir  behaupten  nicht,  wir  täten 
hier  schon  alles;  auf  Mission  geschieht 
noch  sehr  viel.  Bei  uns  bleiben  sie  ja  gar 
nicht  lange.  Wenn  wir  ihnen  aber  hier  die 
richtige  Umgebung  bieten,  wo  sie  buch- 
stäblich anfangen  zu  keimen,  wachsen 
sie  sehr  gut,  wenn  sie  dann  einmal  drau- 
ßen sind." 

Auf  der  ganzen  Welt  finden  wir  die 
Früchte  der  Samen,  die  hier  zum  Keimen 
gebracht  worden  sind,  eine  reiche  Ernte, 
die  der  Erde  bis  in  alle  Ewigkeit  zum  Se- 
gen gereichen  wird. 

Die  Ausbildung  am  MTC  gliedert 
sich  in  folgende  Bereiche: 

1.  Evangeliumsstudium 
und  Spiritualität 

Alle  Missionare  werden  dazu  angehal- 
ten, tiefer  ins  Evangelium  einzudringen 
und  für  den  Geist  empfänglicher  zu  wer- 
den. Sie  erhalten  Gelegenheit,  sich  um 
die  Vervollkommnung  ihres  eigenen  Le- 
bens zu  bemühen,  damit  sie  das  Evange- 
lium sowohl  durch  ihr  eigenes  Beispiel  als 
auch  durch  das  Wort  lehren  können.  Ih- 
nen wird  geholfen,  folgendes  zu  tun: 


Die  Erfahrung  lehrt, 

daß  ein  Missionar  eigentlich 

gar  nicht  scheitern  kann, 

wenn  er  die  Gebote  hält 

und  sich  anstrengt. 


a)  Die  grundlegende  Lehre  der  Kirche 
kennenlernen 

b)  Ihr  Zeugnis  von  Jesus  Christus  stark- 
machen 

c)  Glauben  entwickeln,  der  zu  guten  Wer- 
ken führt 

d)  Sich  durch  Beten  und  Fasten  um  göttli- 
che Hilfe  bemühen  und  sie  auch  erhalten 

e)  Gehorsam  sein 

f)  Würdiger  werden 

g)  Ihre  Mitmenschen  lieben 

Während  ihres  Aufenthalts  im  MTC 
tun  die  Missionare  folgendes: 

a)  Sie  lesen  soviel  vom  Buch  Mormon, 
wie  sie  können. 

b)  Sie  lesen  die  Missionsbroschüren. 

c)  Sie  lernen  die  Missionarsschriftstellen. 

d)  Sie  gehen  einmal  in  der  Woche  in  den 
Tempel. 

e)  Sie  gehen  zu  Versammlungen,  bei  de- 
nen Generalautoritäten  sprechen. 

f)  Sie  besuchen  die  regulären  Sonntags- 
versammlungen. 

g)  Sie  gehen  jede  Woche  an  einem  Wo- 
chentag zu  einer  Zweigversammlung. 

h)  Sie  lassen  sich  von  einem  Zweigpräsi- 
denten beraten. 

i)  Sie  besuchen  eine  Missionskonferenz, 
j)  Sie  lernen  vom  Missionspräsidenten, 
k)  Sie  lernen,  die  heiligen  Handlungen 
des  Priestertums  zu  vollziehen. 
I)  Sie  besuchen  Evangeliumsunterricht. 
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2.  Missionarsarbeit 

In  diesem  Ausbildungsbereich  lernen 
die  Missionare,  wie  sie  Leute  finden  [kön- 
nen, die  der  Herr  vorbereitet  hat;  sie  ler- 
nen, diese  Leute  im  Evangelium  zu  unter- 
richten und  ihnen  zu  helfen,  sich  durch 
das  Wirken  des  Geistes  zu  bekehren  und 
sie  zu  taufen.  Dazu  müssen  die  Missio- 
nare — 

a)  die  grundlegenden  Methoden  lernen, 
mit  denen  sie  potentielle  neue  Mitglieder 
finden  können 

b)  lernen,  das  Evangelium  anhand  der 
Missionarsdiskussionen  zu  lehren 

c)  Schriftstellen  lernen,  die  die  Missio- 
narsdiskussionen untermauern 

d)  grundlegende  Unterrichtsmethoden 
lernen,  darunter  auch,  wie  sie  mit  Liebe 
lehren  und  die  Untersucher  für  die  Be- 
kehrung durch  den  Geist  bereitmachen 

3.  Persönliche  Entwidmung 

In  diesem  Bereich  lernt  jeder  Missio- 
nar, eine  positive  Einstellung  zu  sich  zu 
entwickeln  und  durch  die  folgenden  Pro- 
gramme sein  Wohlbefinden  zu  steigern: 

a)  Fitneß.  Jeder  Missionar  erhält  Fitneß- 
unterricht, wo  er  Dehnübungen  macht, 
Kraft  aufbaut  und  Herz  und  Kreislauf  be- 
lastungsfähiger macht.  Zur  Entspannung 
gibt  es  auch  Gelegenheit  zu  Sport  und 
Spiel. 

b)  Diplomatie.  Jeder  Missionar  lernt,  sich 


Wenn  man  nach 

den  Grundsätzen  des 

Evangeliums  lebt,  hat  man 

daran  einfach  Freude. 


in  einer  neuen  Kultur  zurechtzufinden, 
beispielsweise  durch  Toleranz,  Mitgefühl 
und  innere  Einstellung  auf  die  neue  Um- 
gebung. 

c)  Besondere  persönliclie  Hilfe.  Jeder 
Missionar  erhält  Unterricht  in  solchen 
Belangen  wie  Manieren,  Kleidung,  Hygie- 
ne, Ernährung,  Gewichtskontrolle  und 
Gebrauch  der  englischen  Sprache.  Die 
Missionarinnen  lernen  mehr  über  Make- 
up, Haarfarbe  und  sicheres  Auftreten. 

d)  Sicheriieit.  Die  Missionare  erhalten  ei- 
ne Ausbildung  in  defensivem  Autofahren, 
sicherem  Radfahren  und  dem  sicheren 
Umgang  mit  Gasheizöfen. 

4.  Spraclie  und  Kultur 

Dieser  Bereich  ist  für  die  Missionare 
da,  die  sich  in  einer  zweiten  Sprache  ver- 
ständigen lernen  müssen.  Darüber  hin- 
aus lernen  sowohl  die  englischsprachi- 
gen Missionare  als  auch  die  mit  einer 
Zweitsprache  etwas  über  die  kulturellen 
Normen  und  Erwartungen  der  Leute,  in 
deren  Umgebung  sie  arbeiten  werden. 

5.  Missionare  mit  Sonderaufträgen 

Zusätzlich  zur  grundlegenden  Missi- 
onsarbeit können  Missionarsehepaare 
und  manche  Missionarinnen  verschiede- 
ne andere  Aufgaben  übertragen  bekom- 
men, die  die  Kirche  aufbauen  und  die  Hei- 
ligen vervollkommnen  helfen.  Diese  Mis- 
sionare können  außerdem  in  folgendem 
ausgebildet  werden. 

a)  Führungsaufgaben  und  Arbeit  mit 
den  Mitgliedern 

b)  Wohlfahrtsdienst 

c)  Besucherzentren 

d)  Öffentlichkeitsarbeit 

e)  Arbeit  im  Missionsbüro 

f)  Genealogie 
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g)  Bildung  und  Erziehung 
h)  Tempel 
1)  Internationale  Mission 

Die  Sprachen,  die  am  IVITC  gelehrt 
werden 

Afrikaans 

Amerikanische 

Zeichensprache 

Dänisch 

Deutsch 

Englisch 

(als  Zweitsprache) 

Finnisch 

Französisch 

Griechisch 

Holländisch 

Indonesisch 

Isländisch 

Italienisch 

Japanisch 

Kantonesisch 

Koreanisch 

Mandarin 

Navaho 

Norwegisch 

Polnisch 

Portugiesisch 

Rarotongisch 

Russisch 

Samoanisch 

Schwedisch 

Serbokroatisch 

Spanisch 

Tahltisch 

Thailändisch 

Tongisch 

Vietnamesisch 

Dienstleistungen 

Das  Missionarsschulungszentrum  ist 
ein  sehr  großes  und  kompliziertes  Unter- 
nehmen. Außer  der  Ausbildung  bietet  es 


den  Missionaren  viele  Dienstleistungen, 
die  es  zu  einer  eigenständigen  kleinen 
Welt  macht.  Dazu  gehören  ein  Reisebüro 
(jede  Woche  fliegen  Tausende  von  Mis- 
sionaren in  die  ganze  Welt),  ein  Postamt, 
eine  Wäscherei,  eine  Cafeteria,  eine 
Buchhandlung,  ein  Kopierzentrum,  eine 
Sporthalle,  ein  Gesundheitszentrum  und 
eine  chemische  Reinigung. 

Gebiets-IVlissionarsschulungszentren 

Außer  dem  MTC  in  Provo  gibt  es  noch 
sechs  Gebiets-Missionarsschulungszen- 
tren,  und  zwar  in  Tokio,  In  Hamilton  auf 
Neuseeland,  In  Mexico  City,  In  Santiago 
de  Chile,  In  Manila  auf  den  Philippinen 
und  in  Säo  Paulo  in  Brasilien.  Hier  findet 
die  Ausbildung  nur  in  der  Muttersprache 
der  Missionare  statt,  und  der  Aufenthalt 
dauert  fünf  bis  vierzehn  Tage. 
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ICH 

WUSSTE  NICHT  EINMAL, 

WIE  SIE  HIESS 


Janene  Wolsey  Baadsgaard 


Bis  zu  dem  Abend  hatte  ich  immer  ge- 
meint, ich  könnte  gut  zuhören.  Allein 
schon  durch  meine  vielen  jüngeren  und 
älteren  Geschwister  war  ich  gezwungen 
gewesen,  gelegentlich  zuzuhören,  damit 
der  Geräuschpegel  bei  uns  möglichst 
niedrig  blieb.  Bis  zu  dem  Abend  war  mir 
aber  nicht  bewußt  gewesen,  daß  zum  Zu- 
hören mehr  gehört  als  bloßesSchweigen. 
Bis  zu  dem  Abend  war  mir  auch  nicht  be- 
wußt gewesen,  wie  verzweifelt  manch- 
mal jemand  einen  Zuhörer  braucht. 

Es  war  ein  langer  Tag  gewesen.  Damit 
ich  an  der  Brigham-Young-Universität 
studieren  konnte,  hatte  ich  abends  einen 
Job  und  ging  tagsüber  an  die  Uni  und  lern- 
te. Ich  war  müde  und  tat  mir  selbst  leid, 
als  ich  spät  abends  nach  einem  beson- 
ders anstrengenden  Tag  noch  in  die  Cafe- 
teria ging.  Zu  der  späten  Stunde  war  fast 
niemand  mehr  da. 

Ich  nahm  mein  Tablett  und  blickte  su- 
chend umher.  Aus  den  Augenwinkeln  be- 
merkte ich  ein  Mädchen,  das  allein  an  ei- 
nem der  Tische  saß.  Sie  starrte  mit  ge- 
senktem Kopf  auf  ihr  Essen.  Auf  ihrem 
Tisch  waren  ein  großer  Rucksack,  Bü- 
cher und  Papier  ausgebreitet.  Allem  An- 
schein nach  wollte  sie  wohl  in  Ruhe  ge- 
lassen werden.  Es  waren  reichlich  leere 


Tische  vorhanden,  und  so  ging  ich  auf  ei- 
nen davon  zu. 

Plötzlich  fühlte  ich  mich  gedrängt, 
mich  neben  das  Mädchen  zu  setzen,  das 
mir  aufgefallen  war.  Trotz  meiner  ge- 
wohnten Zurückhaltung  ging  ich  auf  ihren 
Tisch  zu,  klopfte  ihr  auf  die  Schulter  und 
fragte  sie,  ob  ich  mich  zu  ihr  setzen  kön- 
ne. 

Schweigsam  und  widerstrebend  sagte 
sie  ja  und  fing  an,  ihre  Bücher  und  Papie- 
re vom  Tisch  zu  räumen.  Ihre  ganze  Hal- 
tung zeigte  mir,  daß  sie  in  Ruhe  gelassen 
werden  wollte,  und  ich  staunte  selbst 
über  meine  Aufdringlichkeit. 

Dann  fingen  wir  an  zu  reden,  zuerst 
langsam  und  vorsichtig.  Ich  hatte  das 
merkwürdige  Gefühl,  sie  sei  eine  lebens- 
lange Freundin  von  mir,  die  ich  lange 
nicht  mehr  gesehen  hatte,  und  ich  wollte 
alles  über  sie  und  ihr  jetziges  Leben  wis- 
sen. Wir  sprachen  beide  ganz  offen,  viel- 
leicht viel  offener  als  sonst  Freunde,  weil 
wir  uns  gegenseitig  nichts  vorzumachen 
brauchten. 

Sie  erzählte  mir  viel  von  dem,  was  sie 
gerade  so  sehr  bedrückte.  Wir  redeten 
stundenlang;  dann  flössen  die  Tränen. 

Nach  etlichen  Stunden  sah  sie  mich  an 
und  sagte:  „Ich  habe  heute  abend  wieder 
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allein  hier  gesessen  und  wirklich  das  Ge- 
fühl gehabt,  ich  hätte  auf  der  ganzen  Welt 
keinen  einzigen  Freund.  Mir  ist  nicht  ein 
Mensch  eingefallen,  dem  ich  etwas  be- 
deute. Ich  habe  hier  gesessen  und  schon 
überlegt,  wie  ich  meinem  Leben  ein  Ende 
machen  könnte,  da  bist  du  dahergekom- 
men und  hast  gefragt,  ob  du  dich  zu  mir 
setzen  könntest.  Du  wirst  nie  wissen,  was 
du  heute  abend  für  mich  getan  hast.  Ich 
kenne  dich  erst  seit  ein  paar  Stunden, 
aber  ich  weiß,  du  bist  meine  Freundin, 
und  ich  bin  dir  wichtig.  Wenn  ich  dir  wich- 
tig bin,  muß  es  auch  noch  einen  Gott  ge- 
ben, dem  ich  wichtig  bin." 

Später  umarmten  wir  uns  und  gingen  in 
verschiedene  Richtungen  fort.  Ich  drehte 
mich  um, weil  mirplötzlich  einfiel,  daß  ich 
nicht  einmal  wußte,  wie  sie  hieß.  Sie  war 
aber  schon  in  die  Nacht  verschwunden. 

Während  ich  nach  Hause  ging,  fand 
ich  mich  ganz  toll,  weil  ich  dem  Gefühl  ge- 
folgt war,  daß  ich  mich  neben  dieses 
Mädchen  setzen  sollte.  Im  Vergleich  zu 
ihren  kamen  mir  meine  Probleme  ziem- 
lich geringfügig  vor.  Dann  fiel  mir  plötz- 
lich ein,  wie  oft  ich  schon  das  Gefühl  ge- 


habt hatte,  ich  solle  mit  jemandem  reden, 
für  jemanden  Zeit  erübrigen,  jemanden 
anrufen  oder  aufmuntern.  Mirfielenauch 
die  Ausreden  ein:  Ich  wollte  mich  nicht 
aufdrängen,  war  zu  müde  oder  zu  sehr 
mit  meinen  eigenen  Problemen  beschäf- 
tigt oder  hatte  wer  weiß  was  für  Gründe, 
nicht  auf  die  Eingebungen  zu  achten,  die 
ich  so  oft  hatte. 

Plötzlich  fragte  ich  mich,  wie  viele  der 
Menschen,  die  ich  so  vernachlässigt  hat- 
te, mich  genauso  verzweifelt  gebraucht 
hatten  wie  das  Mädchen,  mit  dem  ich  ge- 
rade geredet  hatte. 

Mir  war  nie  vorher  bewußt  gewesen, 
daß  ich,  um  wirklich  zuhören  zu  können, 
als  erstes  lernen  mußte,  auf  die  Einge- 
bungen des  Heiligen  Geistes  zu  hören.  Al- 
lein, ohne  den  Geist,  könnte  ich  gar  nicht 
erkennen,  was  die  Leute  um  mich  herum 
brauchen.  Mit  dem  Geist  aber  kann  ich 
sowohl  mit  dem  Herzen  als  auch  mit  dem 
Verstand  zuhören. 

Ich  werde  das  Mädchen  wahrschein- 
lich nie  wieder  sehen,  aber  hoffentlich 
werde  ich  in  Zukunft  immer  auf  die  Gefüh- 
le achten,  die  der  Geist  mir  eingibt.  D 
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MEIN  BRUDER 
WOHNT  DA 


Lea  Mahoney 


„Wo  kann  der  Rauch  bloß  herkom- 
men? Er  scheint  so  überaus  nah.  Was 
mag  da  wohl  brennen?" 

„Vielleicht  brennt  bloß  eine  Grasflä- 
che." 

„So  nah  ist  es  auch  wieder  nicht,  das 
sieht  nur  so  aus." 

„Ja!  Vielleicht  ist  das  bei  uns  in  der  Nä- 
he. Bitte  nicht!" 

Es  war  unser  dreizehnter  Hochzeits- 
tag. Weil  wir  abends  schon  anderweitig 
verpflichtet  waren,  hatten  wir  beschlos- 
sen, mit  einenn  netten  Mittagessen  im  Re- 
staurant zu  feiern  und  unsere  fünf  Kinder 
mitzunehmen.  Wir  hatten  kaum  unser  Es- 
sen bestellt,  da  entdeckte  eines  der  Kin- 
der den  Rauch,  und  die  festliche  Stim- 
mung war  so  gut  wie  verflogen.  Wir  ver- 
suchten einander  einzureden,  es  könne 
nicht  in  der  Nähe  unseres  Hauses  sein, 
und  schafften  das  Essen  auch  irgendwie. 
Dann  hielt  uns  aber  nichts  mehr.  Eilig 
stiegen  wir  ins  Auto  und  fuhren  nach  Hau- 
se. 

Es  waren  nur  etwa  16  Kilometer,  aber 
der  Weg  kam  uns  sehr  lang  vor.  Je  mehr 
wir  uns  dem  Rauch  näherten,  desto  grö- 
ßer wurde  unsere  Sorge.  Es  sah  wirklich 
aus,  als  käme  der  Rauch  aus  unserer 
Nachbarschaft.  Ich  kann  mich  nicht  an 
die  Furcht  erinnern,  die  sich  während  der 


Fahrt  auf  jedem  Gesicht  widerspiegelte. 

Wir  wohnten  in  Südkalifornien;  nach 
dem  heißen  Sommer  waren  schreckliche 
Grasbrände  schon  an  der  Tagesordnung. 
Unser  Haus  lag  fast  oben  auf  einem  Hü- 
gel, und  die  Straße  führte  am  Haus  vorbei 
noch  weiter  nach  oben.  Hinter  dem  Haus 
und  den  Hügel  hinunter  lagen  Tausende 
Hektar  unerschlossenes  Grasland  mit 
vereinzelten  Baumgruppen.  Das  Gras 
war  den  Sommer  sehr  hoch  gewachsen 
und  war  dann,  weil  es  nicht  geregnet  hat- 
te, so  hoch  es  stand,  vertrocknet.  Irgend- 
wie hatte  dieses  Gras  Feuer  gefangen. 

Als  wir  ankamen,  standen  bereits  die 
Polizei  und  mehrere  Feuerwehrautos  auf 
der  Straße,  die  den  Hügel  hinaufführte. 
Der  Wind  blies  in  unsere  Richtung,  und 
das  Feuer  breitete  sich  mit  unglaublicher 
Geschwindigkeit  aus.  Ich  flüsterte  ein 
schnelles  Gebet:  „Lieber  Gott,  rette  un- 
ser Haus."  Es  ist  doch  interessant,  was 
man  für  wichtig  und  wertvoll  hält,  wenn  in 
der  Einfahrt  bloß  ein  kleiner  Lastwagen 
steht,  mit  dem  man  sein  kostbares  Hab 
und  Gut  in  Sicherheit  bringen  kann.  In  un- 
serem Fall  spielten  sentimentale  Gefühle 
eine  größere  Rolle  als  der  Geldwert.  Die 
Familienaufzeichnungen  (unsere  Genea- 
logie) kamen  als  erstes,  und  das  einzige 
Möbelstück,  an  das  wir  überhaupt  dach- 
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ten,wardas  Klavier  meiner  Urgroßeltern, 
das  sich  nicht  einmal  mehr  stimmen  ließ. 
Die  Mädchen  wurden  nebst  ihren  ausge- 
wählten Schätzen  mit  einem  Gemeinde- 
mitglied fortgeschickt,  aber  unsere  elf- 
jährigen Zwillingsjungen  blieben  da;  sie 
legten  nasse  Decken  aufs  Dach  und  hiel- 
ten sie  feucht. 

Auf  dem  Hügel  standen  nur  ein  paar 
Häuser,  alle  in  einiger  Entfernung  vonein- 
ander. Wir  fingen  an,  wie  alle  unsere 
Nachbarn,  das  trockene  Gras  und  Ge- 
büsch rund  um  unser  Grundstück  fortzu- 
räumen. Es  schien  sinnlos,  aber  wir  muß- 
ten etwas  tun;  wir  konnten  ja  nicht  ein- 
fach dastehen  und  warten. 

„Lieber  Gott,  rette  unser  Haus." 
Das  Feuer  kam  immer  näher,  und  die 
Luft  wurde  immer  heißer.  Jetzt  interes- 
sierten sich  auch  schon  die  Nachrichten- 
medien für  uns.  Die  Fernsehkameras 
wurden  auf  uns  gerichtet,  und  wir  wurden 
für  die  Abendnachrichten  interviewt. 

„Was  ist  das  für  ein  Gefühl,  wenn  man 
darauf  wartet,  daß  das  eigene  Haus  ab- 
brennt?" 

„Vielleicht  brennt  es  ja  gar  nicht  ab." 
„Sagen  Sie  uns  aber,  wie  Sie  jetzt  füh- 
len." 

„Schrecklich,  ich  habe  Angst." 
Die  Polizei  hatte  unser  Gebiet  schon 
längst  für  den  Verkehr  gesperrt.  Nur  die 
Leute,  die  dort  wohnten,  und  nahe  Ver- 
wandte wurden  durchgelassen.  Plötzlich 
kam  ein  Auto  voller  Leute  aus  unserer  Ge- 
meinde vorgefahren.  Sie  wollten  alle  hel- 
fen, und  wir  waren  dankbar  für  ihre  Be- 
sorgnis. Dann  kamen  noch  mehr  Älteste. 
Wir  wußten  von  der  Straßensperre  und 
wunderten  uns,  daß  diese  guten  Leute  da 
durchgekommen  waren. 

„Bruder  Ellett",  fragte  ich  einen,  „wie 
sind  Sie  an  der  Polizei  vorbeigekom- 
men?" 


„Ganz  einfach",  schmunzelte  er,  „ich 
habe  ihnen  bloß  gesagt,  daß  mein  Bruder 
wohnt! "  Anscheinend  waren  auch  die  an- 
deren Brüder  so  durch  die  Straßensperre 
gekommen. 

Es  kamen  immer  noch  Älteste  an;  da 
kam  ein  paar  Minuten  später  ein  junger 
Polizist  zu  uns  in  die  Einfahrt. 

„Ich  wollte  mir  den  Mann  doch  mal  an- 
sehen, der  so  viele  Brüder  hat",  meinte 
er. 

Ich  ging  nach  draußen  und  zählte  alle 
Männer  aus  unserer  Gemeinde,  die  ich 
sehen  konnte.  Es  waren  39.  Neunund- 
dreißig Brüder!  Neununddreißig  Priester- 
tumsträger,  dachte  ich.  Da  kämpften  sie 
mit  allem,  was  sie  nur  finden  konnten,  ge- 
gen das  Feuer.  Sie  kämpften  mit  Schau- 
feln, mit  Hacken,  mit  Rechen  und  sogar 
mit  Stöcken.  Und  in  dem  Augenblick  wur- 
de mir  bewußt,  daß  sie  noch  größere 
Macht  hatten,  als  in  den  paar  hilflosen 
Werkzeugen  steckte.  Tiefer  Frieden  er- 
füllte mich.  Ich  wußte  so  sicher,  wie  ich  je 
etwas  gewußt  habe,  daß  durch  die  Linie 
dieser  Feuerbekämpfer  kein  Feuer  drin- 
gen konnte. 

Wer  schon  einmal  miterlebt  hat,  wie  ei- 
ne Gruppe  ausgewachsener  Bäume  oder 
auch  nur  ein  einzelner  Baum,  der  Feuer 
gefangen  hat,  explodiert,  weiß,  wie 
furchteinflößend  das  ist,  vor  allem  aus 
nächster  Nähe.  Ich  stand  da  und  betrach- 
tete die  Flammen,  die  scheinbar  bis  zum 
Himmel  reichten,  und  wußte  trotzdem, 
daß  ich  und  all  mein  Hab  und  Gut  vor  dem 
tobenden  Inferno  sicher  waren.  Den  inne- 
ren Frieden  und  die  Ruhe,  die  mich  erfüll- 
ten, werde  ich  niemals  in  Worte  fassen 
können.  Ich  war  so  dankbar,  ja,  so  dank- 
barfür meine  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
und  die  Erkenntnis,  die  ich  besaß.  Mir  lie- 
fen Tränen  übers  Gesicht,  und  ich  dankte 
dem  Herrn  —  nicht  einmal  so  sehr  für  den 
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materiellen  Besitz,  den  er  mir  erhielt,  son- 
dern vielmelnr  für  den  geistigen,  den 
niclits  vernichten  kann. 

Irgend  jemand  hatte  zwischen  dem 
brennenden  Gebiet  und  uns  einen  tiefen 
Graben  gezogen.  Die  Fernsehkameras 
berichteten  eifrig  über  das  Geschehen. 
Der  Graben  wäre  niemals  breit  genug  ge- 
wesen, um  das  Feuer  aufzuhalten,  wenn 
nicht  plötzlich  etwas  anderes  geschehen 
wäre.  Der  Wind,  der  die  ganze  Zeit  kräftig 
in  unsere  Richtung  geblasen  hatte, 
schlug  plötzlich  um  und  blies  auf  das 
schon  verbrannte  Gebiet  zu.  Der  Kampf 
war  jetzt  leichter,  und  das  Feuer  sprang 


nicht  über  den  Graben  auf  unser  Haus 
über. 

„Mein  Bruder  wohnt  da",  hatten  sie  ge- 
sagt. 

Mein  Bruder!  Damals  spürte  ich  stär- 
ker als  je  zuvor,  was  uns  in  der  Kirche  ver- 
bindet. Ich  spürte,  daß  die  Brüder  meine 
Familie  liebten  und  sich  um  uns  sorgten. 
Wir  sind  nicht  allein.  Wir  haben  einander. 
Oft,  wenn  ich  abends  reise  und  in  der  Fer- 
ne ein  einsames  Licht  sehe,  frage  ich 
mich,  wer  da  wohl  wohnt.  Dann  fällt  es 
mir  ein,  und  wie  ein  Blitz  durchfährt  mich 
der  Gedanke:  „Mein  Bruder  wohnt  da!" 
D 
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DER  PLATZ 
NEBEN  EUCH 


Eider  Gene  R.  Cook 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  grüße  euch  königliche  Generation, 
sowohl  an  Zahl  als  auch  an  Wesensart 
die  großartigste  Generation  von  jungen 
Leuten,  die  je  auf  der  Erde  gelebt  hat.  Das 
Gute,  das  ihr  tut,  läßt  sich  nicht  messen. 
Euer  Einfluß  wird  noch  weltweit  zu  spüren 
sein,  ehe  ihr  euer  Erdendasein  beendet. 

Ich  möchte  euch  von  zwei  jungen  Leu- 
ten erzählen,  die  diese  königliche  Gene- 
ration repräsentieren.  Ich  kenne  sie  nicht 
mit  Namen.  Was  sie  durch  ihren  guten 
Einfluß  bewirken,  ist  gar  nicht  einmal  al- 
les bekannt. 

Im  Herbst  1978  war  Jeff,  wie  wir  ihn 
nennen  wollen,  sehr  enttäuscht  vom  Le- 
ben. Er  war  von  Geburt  an  Mitglied  der 
Kirche,  war  aber  meist  inaktiv  gewesen. 
Er  hatte  ein  Mitglied  der  Kirche  geheira- 
tet, doch  wegen  Eheproblemen  hatten 
die  beiden  sich  getrennt.  Außerdem  hatte 
Jeff  auch  schlimme  gesundheitliche 
Schwierigkeiten;  er  hatte  nämlich  Diabe- 
tes und  war  dadurch  teilweise  blind. 

Er  arbeitete  als  Nachtwächter  in  einer 
Chemiefabrik.  Seine  Arbeitskollegen  wa- 
ren keine  Mitglieder  der  Kirche.  Immer 
wieder  lockten  sie  ihn:  „Komm,  Jeff,  ge- 
hen wir  doch  ein  Bier  trinken"  oder  „eine 
Zigarette  kann  doch  nicht  schaden"  oder 
„ich  habe  ein  paar  hübsche  Bekannte, 


mit  denen  machen  wir  uns  einen  schönen 
Abend".  Er  hatte  genügend  Gelegenhei- 
ten, die  Gebote  zu  brechen,  ging  aber 
nicht  darauf  ein. 

An  einem  Freitagabend  wurde  Jeff,  der 
sich  niedergeschlagen  und  einsam  fühl- 
te, von  einem  Bekannten  zu  einem  tollen 
Abend  In  eine  Stadt  eingeladen,  die  für  ih- 
re Spielkasinos  und  ihren  zügellosen  Le- 
bensstil bekannt  war.  Voll  Verzweiflung 
beschloß  er  hinzufahren.  Er  sagte  sich: 
„Was  macht  das  schon?  Ich  bedeute  so- 
wieso niemandem  etwas.  Mir  Ist  so  elend; 
ich  fahre  hin."  Im  Bus  überlegte  er  sich 
schon,  was  er  alles  Schlimmes  treiben 
wollte.  Jetzt  konnte  er  seiner  Ex-Frau,  der 
Kirche  und  jedem  sonst  seine  Unabhän- 
gigkeit beweisen.  Diese  böse  Gesinnung 
erfaßte  ihn  immer  mehr,  und  er  war  fest 
entschlossen,  zu  tun,  was  er  sich  für  die- 
sen Abend  vorgenommen  hatte. 

Da  stieg  ein  Soldat  ein  und  kam  den 
Gang  herunter.  Er  hätte  sich  auch  Irgend- 
wo anders  hinsetzen  können,  setzte  sich 
aber  neben  Jeff.  Der  Soldat  war  ein  sehr 
fröhlicher  junger  Mann;  er  redete  auf  Jeff 
ein,  und  dabei  fielen  Begriffe  wie  „Fami- 
lieneinheit" und  „die  Kirche".  Jeff  wurde 
argwöhnisch  und  überlegte  sich,  ob  der 
junge  Mann  wohl  Mitglied  der  Kirche  war. 
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Der  Soldat  fragte  ihn:  „Wie  finden  Sie 
das,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  ich  nicht 
rauche  und  auch  keinen  Kaffee  und  kei- 
nen Alkohol  trinke?  Und  wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  ich  mit  meinen  26  Jahren  noch 
keusch  bin?"  Jeff  tat  so,  als  sei  er 
schockiert,  und  antwortete:  „Wirklich?" 
Der  Soldat  fragte:  „Finden  Sie  das  nicht 
in  Ordnung?"  Und  Jeff  antwortete: 
„Doch,  jeder  hat  das  Recht  zu  tun,  was  er 
will."  Dann  gab  der  junge  Mann  Zeugnis 
vom  Evangelium  und  erzählte,  daß  er  in 
den  letzten  sechs  Jahren  fünfzehn  Men- 
schen habe  taufen  dürfen.  Als  der  Bus  an 
der  Haltestelle  ankam,  wo  der  Soldat  aus- 
steigen mußte,  gab  er  noch  einmal  Zeug- 
nis, stieg  aus  und  verschwand  in  der  Men- 
ge. Jeff  war  völlig  verblüfft.  Er  dachte 
sich:  „Da  ergebe  ich  mich  in  Selbstmit- 
leid, und  dieser  junge  Mann,  der  genauso 
viele  Probleme  hat  wie  ich,  sieht  die  Welt 
so  positiv. "  Jetzt  wußte  Jeff,  was  er  zu  tun 


hatte.  Er  sagte  sich  immer  wieder:  „Ich 
muß  mein  Leben  in  den  Griff  kriegen.  Ich 
muß  aus  dieser  Situation  herauskommen 
und  positiver  sein ."  Er  kam  in  der  Stadt  an 
und  traf  seinen  Bekannten,  ließ  sich  aber 
nicht  überreden.  Erfuhr  mit  neuem  Glau- 
ben nach  Hause  und  war  dankbar,  daß 
der  Herr  ihm  jemanden  geschickt  hatte, 
als  er  so  dringend  Hilfe  brauchte. 

Wird  der  junge  Soldat  jemals  wissen, 
daß  er  mit  einem  Mitglied  der  Kirche  ge- 
redet hat?  Wird  er  jemals  wissen,  daß  er 
da  mit  dem  Herrn  in  Einklang  war  und  als 
Werkzeug  in  seiner  Hand  Jeff  vor  höchst 
unangenehmen  Folgen  bewahrt  hat? 

Deranderejunge  Mann  war  Missionar. 
Als  Präsident  der  Uruguay-Paraguay- 
Mission  habe  ich  einmal  von  jemandem 
ausAsuncion  in  Paraguay  einen  Brief  be- 
kommen. Darin  stand  im  wesentlichen 
folgendes: 

„Ich  wartete  im  Flughafen  in  Asuncion 
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auf  meinen  Flug,  als  ein  junger  nordame- 
rikanischer  Missionar  auf  mich  zukam. 

Ich  erfuhr  bald,  daß  er  auf  dem  Heim- 
weg war;  seine  Mission  war  beendet.  Da 
wurde  auch  gerade  sein  Flug  aufgerufen. 
Obwohl  dieser  Missionar  aber  schon  im 
Begriff  war,  das  Land  zu  verlassen,  nahm 
er  sich  noch  die  Zeit,  sich  kurz  zu  mir  zu 
setzen,  Zeugnis  zu  geben  und  mir  die  Bro- 
schüre ,Das  Wort  der  Weisheit'  dazulas- 
sen. Das  hat  mich  verblüfft,  weil  er  doch 
schon  auf  dem  Heimweg  war  und  seine 
Mission  bereits  beendet  hatte.  Er  hatte 
keinen  Grund,  mich  anzusprechen,  aber 
er  hatte  den  Geist  mit  sich,  und  ich  bin  si- 
cher, daß  ich  ihn  auch  verspürt  habe. 

Ich  habe  inzwischen  die  Broschüre 
,Das  Wort  der  Weisheit'  gelesen  und  ha- 
be das  Gefühl,  daß  die  Worte  von  Joseph 
Smith  darin  wahr  sind.  Ich  möchte  Ihnen 
vor  allem  sagen,  was  für  einen  großarti- 
gen Missionar  Sie  da  haben;  ich  habe 
nämlich  durch  ihn  den  Geist  des  Herrn 
gespürt.  Können  Sie  bitte  Vertreter  Ihrer 
Kirche  zu  mirschicken,  die  mich  im  Evan- 
gelium unterrichten,  damit  ich  Mitglied 
der  Mormonenkirche  werden  kann?" 

Ich  habe  schon  oft  darüber  nachge- 
dacht, was  für  ein  Gefühl  wohl  der  Missio- 
nar im  nächsten,  wenn  nicht  schon  in  die- 
sem Leben  haben  wird,  wenn  er  den 
Mann  einmal  kennenlernt.  Der  Mann  sagt 
dann  vielleicht:  „Eider  Soundso,  kennen 
Sie  mich  nicht?"  Und  der  Missionar  ant- 
wortet: „Nein,  woher  denn?"  „Sehen  Sie 
mich  doch  mal  genau  an,  fällt  es  Ihnen 
nicht  ein?"  Der  Missionar  wird  wahr- 
scheinlich sagen:  „Nein,  haben  wir  uns 
schon  mal  irgendwo  gesehen?" 

Dann  wird  der  Mann  sagen:  „Wissen 
Sie  nicht  mehr,  wie  das  in  Asuncion  auf 
dem  Flughafen  war?  Sie  haben  mir  da- 
mals Zeugnis  gegeben.  Sie  haben  sich  für 
mich  verantwortlich  gefühlt,  und  ihretwe- 


gen habe  ich  mich  taufen  lassen."  Dann 
wird  er  die  Hand  ausstrecken  und  sagen: 
„Auch  meine  Frau  hat  sich  taufen  lassen, 
ebenso  meine  fünf  Kinder  und  ihre  Kinder 
und  deren  Kinder.  Ja,  diese  Hunderte,  Ei- 
der, sind  Ihretwegen  in  die  Kirche  gekom- 
men. Gott  segne  Sie  dafür,  daß  Sie  keine 
Angst  hatten  und  daß  Sie  auf  die  Ermah- 
nung des  Herrn  gehört  haben,  nämlich: 
,Aber  an  einigen  habe  ich  kein  Wohlgefal- 
len; denn  sie  wollen  den  Mund  nicht  auf- 
tun; sondern  aus  Menschenfurcht  ver- 
bergen sie  das  Talent,  das  ich  ihnen  ge- 
geben habe.  Weh  ihnen,  denn  mein  Zorn 
ist  gegen  sie  entflammt.'  (LuB  60:2.)  Die- 
ser junge  Missionar  wird  eines  Tages  mit 
großer  Freude  erkennen,  daß  etwas,  dem 
er  kaum  Wert  beigemessen  oder  das  er 
nur  als  Säen  eines  kleinen  Samenkorns 
betrachtet  hat,  reiche  Ernte  eingebracht 
hat." 

Das  selbstlose  Handeln  dieser  beiden 
jungen  Diener  des  Herrn  ist  sicher  im 
Himmel  verzeichnet.  Der  Herr  kennt  sie 
beide  gut.  Ich  bin  sicher,  daß  sie  ihm  auch 
schon  in  anderen  Fällen  sehr  nützlich  ge- 
wesen sind,  weil  sie  bereit  waren,  auf  die 
Eingebungen  des  Geistes  zu  hören. 

Viele  haben  soviel  mit  ihren  eigenen 
Gefühlen  und  Gedanken  und  egoisti- 
schen Wünschen  zu  tun,  daß  es  dem 
Herrn  schwerfällt,  sie  zu  inspirieren  und 
als  Werkzeug  zu  benutzen. 

Ihrseid  eine  königliche  Generation  von 
jungen  Leuten.  Macht  so  weiter,  und  hal- 
tet euren  rechtschaffenen  Einfluß  nicht 
zurück.  Der  Herr  wird  durch  euch  Wun- 
der vollbringen.  Ich  bete  darum,  daß  je- 
der von  euch  immer  auf  die  Eingebungen 
des  Geistes  hört  und  den  Mut  hat,  seine 
Weisung  zu  befolgen.  D 
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DER  SONNTAG 

BEI  DEN 

HEILIGEN 

DER 

LETZTEN  TAGE 


William  G.  Hartley 


Wie  wurde  zu  Lebzeiten  von  Joseph 
Smith  der  Sabbat  begangen?  Haben  wir 
auch  von  anderen  Sabbatvorstellungen 
übernommen?  Was  für  öffentliche  Got- 
tesdienste gab  es,  bevor  wir  unsere  ge- 
räumigen, geheizten  Gemeindehäuser 
hatten?  Warum  wurde  die  Priestertums- 
versammlung  von  der  Woche  auf  den 
Sonntag  verlegt?  Warum  wurde  der  Fast- 
tag vom  ersten  Donnerstag  auf  den  er- 
sten Sonntag  des  Monats  verlegt?  Was 
war  beim  Abendmahl  anders?  Was  ver- 
standen die  Generationen  vor  uns  unter 
dem  richtigen  und  falschen  Verhalten  am 
Sabbat? 

Aus  den  Antworten  auf  solche  Fragen 
geht  hervor,  daß  der  heutige  geschäftige 
Sabbat  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
sich  in  manchen  Einzelheiten  von  den 
Sabbatgewohnheiten  früherer  Genera- 
tionen unterscheidet.  In  den  vergange- 
nen 1 54  Jahren  haben  die  Propheten  wie- 
derholt Änderungen  der  Sabbatgewohn- 
heiten genehmigt,  um  den  Veränderun- 


gen im  Leben  der  Mitglieder  gerecht  zu 
werden.  Als  die  Kirche  am  6.  April  1830, 
einem  Dienstag,  gegründet  wurde,  war 
noch  nicht  durch  Offenbarung  geklärt 
worden,  wie  der  Herr  sich  den  Sabbat  der 
Heiligen  vorstellte.  In  einer  Offenbarung 
wurde  ihnen  geboten:  „Es  ist  ratsam,  daß 
die  Gemeinde  sich  oft  versammelt,  um 
zum  Gedächtnis  des  Herrn  Jesus  vom 
Brot  und  Wein  zu  nehmen."  (LuB  20:75.) 
Es  stand  allerdings  nicht  dabei,  daß  das 
sonntags  zu  geschehen  hatte.  Erst  sech- 
zehn Monate  später  wurde  das  Abend- 
mahl durch  Offenbarung  mit  dem  Sonn- 
tag in  Verbindung  gebracht.  (Siehe  LuB 
59.) 

Was  taten  also  die  Mitglieder  damals 
am  Sonntag?  Im  wesentlichen  begingen 
sie  den  Tag  genauso  wie  vorher  als  Prote- 
stanten. Die  meisten  stammten  aus  Neu- 
england und  hatten  deshalb  ihre  festen 
Sonntagsgebräuche.  Ihre  Vorväter  aus 
der  Kolonialzeit  hatten  die  Sabbatheili- 
gung gesetzlich  geregelt;  dazu  hatte  der 
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regelmäßige  Besuch  des  Gottesdiensts 
gehört,  außerdem  waren  weder  Arbeit 
noch  geschäftliche  Betätigung  noch  un- 
nötige Reisen  erlaubt  gewesen.  Zur  Zeit 
von  Joseph  Smith  war  die  Verpflichtung 
zum  Sabbat  als  heiligem  Ruhetag  in  der 
amerikanischen  Gesellschaft  noch  im- 
mer vorherrschend;  allerdings  war  es  in 
Grenzgebieten  wie  beispielsweise  Mis- 
souri auch  üblich,  daß  man  sich  nicht 
mehr  so  streng  daran  hielt. 

In  manchen  Kirchen  gab  es  1830  zwei 
Predigtgottesdienste,  einen  vormittags 
und  einen  nach  dem  Mittagsessen.  Die 
damaligen  Heiligen,  die  ja  damit  vertraut 
waren,  übernahmen  dieses  Schema. 
(Dieses  grundlegende  Schema  mit  zwei 
Versammlungen  am  Sabbat  wurde  in  den 
USA  und  vielen  anderen  Ländern  beibe- 
halten, bis  1980  in  der  Kirche  das  Kom- 
paktversammlungsschema  eingeführt 
wurde.) 

Die  erste  Sabbatversammlung  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  von  der  wir  nä- 
here Einzelheiten  wissen,  war  eine  Kon- 
ferenz vom  9.  Juni  1830.  Joseph  Smith 
hat  dazu  festgehalten: 

„Nach  der  Eröffnung  mit  Singen  und 
Gebet  nahmen  wir  gemeinsam  von  den 
Symbolen  des  Körpers  und  Blutes  unse- 
res Herrn  Jesus  Christus.  Dann  konfir- 
mierten wir  mehrere,  die  in  letzter  Zeit  ge- 
tauft worden  waren,  worauf  wir  mehrere 
zu  den  verschiedenen  Priestertumsäm- 
tern  aufriefen  und  ordinierten.  Viel  Er- 
mahnung und  Belehrung  wurde  erteilt." 
{History  of  the  Church,  1 :84.) 

Hier  sehen  wir  gerade  zwei  Monate 
nach  der  Gründung  der  Kirche  die  Grund- 
elemente auch  unserer  heutigen  Abend- 
mahlsversammlung: Gebete,  Abend- 
mahl, Predigen,  Singen. 

Einen  Monat  nach  dieser  Versamm- 
lung bestätigte  der  Herr  noch  einmal  die 


Bedeutung  des  Singens,  indem  er  Emma 
Smith,  die  Frau  des  Propheten,  anwies, 
„eine  Auswahl  von  heiligen  Liedern  zu 
treffen",  die  in  den  Versammlungen  der 
Kirche  verwendet  werden  sollten.  „Meine 
Seele  erfreut  sich  am  Lied  des  Herzens; 
ja,  das  Lied  der  Rechtschaffenen  ist  ein 
Gebet  zu  mir",  sagte  der  Herr.  (LuB 
25:11-12.)  Das  Gesangbuch  von  Emma 
Smith,  das  zwar  keine  Noten  aber  dafür 
den  Text  zu  neunzig  Kirchenliedern  ent- 
hielt, wurde  dann  fünf  Jahre  später  ge- 
druckt. 

Unsere  ausführlichste  Offenbarung 
zum  Sabbat,  nämlich  ,Lehre  und  Bündnis- 
se', Abschnitt  59,  kam  im  August  1831. 
HiergebietetunsderHerr:  „Unddamitdu 
dich  selbst  noch  mehr  von  der  Welt  unbe- 
fleckt halten  mögest,  sollst  du  an  meinem 
heiligen  Tag  ins  Haus  des  Betens  gehen 
und  deine  heiligen  Handlungen  darbrin- 
gen." (Vers  59:9.)  Zu  diesem  Tag  sagte  er 
außerdem:  „Das  ist  der  Tag,  der  be- 
stimmt ist,  daß  ihr  von  eurer  Arbeit  ruht 
und  daß  du  dem  Allerhöchsten  deine  Er- 
gebenheit erweisest."  (Vers  59:10.)  Au- 
ßerdem: „An  diesem  Tag,  dem  Tag  des 
Herrn,  sollst  du  dem  Allerhöchsten  deine 
Gaben  und  deine  heiligen  Handlungen 
darbringen  und  deinen  Brüdern  sowie  vor 
dem  Herrn  deine  Sünden  bekennen." 
(Vers  59:12.)  „An  diesem  Tag  sollst  du 
nichts  anderes  tun  als  mit  Herzenslauter- 
keit deine  Speise  bereiten."  (Vers  59:13.) 
Diese  Offenbarung  gibt  uns  die  Richtli- 
nien dafür  an  die  Hand,  wie  wir  den  Sab- 
bat begehen  sollen. 

Das  „Haus  des  Betens"  war  damals  oft 
ein  Privathaus,  eine  kleine  Schule  oder 
für  größere  Gruppen  auch  eine  Lichtung 
im  Wald.  Laut  George  A.Smith(1855)galt 
für  die  Jahre  von  Joseph  Smith  der  allge- 
mein übliche  Spruch:  „Der  Mormonis- 
mus gedeiht  im  Freien  am  besten."  Geor- 
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ge  A.  Smith  hat  außerdem  gesagt:  „Wir 
haben  vor  dem  Tod  des  Propheten  kein 
Gebäude  errichtet,  das  groß,  genug  gewe- 
sen wäre,  die  Heiligen  aufzunehmen." 
Die  größten  Versammlungsräume,  näm- 
lich im  Tempel  zu  Kirtland  und  Nauvoo, 
faßten  nur  500  bis  1000  Leute.  (Siehe 
Journal  of  Discourses,  3:23.) 

Die  sonntäglichen  Gottesdienste  in 
Kirtland  liefen  1 835  weiter  nach  dem  übli- 
chen Schema  ab:  Beten,  Predigen, 
Abendmahl.  Wir  wissen  nicht,  was  für 


Abendmahlsgefäße  damals  verwendet 
wurden,  aber  wahrscheinlich  waren  es 
Kelche  oder  Gläser  —  für  den  gemein- 
schaftlichen Gebrauch  —  und  Teller  oder 
Körbe.  Während  das  Abendmahl  von  Mit- 
glied zu  Mitglied  weitergereicht  wurde, 
wurde  üblicherweise  gepredigt. 

Gleich  nach  dem  Abendmahl  war  die 
Predigt  der  wichtigste  Teil  des  sonntägli- 
chen Gottesdiensts.  Die  Predigten  nah- 
men den  größten  Teil  jeder  öffentlichen 
Versammlung  ein,  und  die  Mitglieder  wa- 
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ren  davon  oft  zutiefst  bewegt.  Bei  W.  W. 
Phelps  finden  wir:  „Letzten  Sabbat  pre- 
digte Präsident  Smitli. .  .  Er  hielt  eine  der 
großartigsten  Predigten,  die  icln  je  gehört 
habe;  sie  war  etwa  dreieinhalb  Stunden 
lang  und  enthüllte  nnehr  Geheimnisse,  als 
ich  jetzt  aufschreiben  kann." 

Sonntags  abends  wurde  alles  mögli- 
che unternommen:  Hochzeiten,  Gebets- 
versammlungen in  Privathäusern,  Kolle- 
giumsversammlungen, Patriarchalische 
Segen,  Festessen,  Kirchengerichte  oder 
auch  bloß  Besuche  bei  Verwandten  und 
Freunden. 

In  Missouri  sah  der  Sabbat  bei  den  Hei- 
ligen ähnlich  aus.  John  Bush  erinnerte 
sich:  „Wir  gingen  regelmäßig  jeden  Sonn- 
tag nach  Far  West.  Nur  wenige  Heilige 
hatten  ein  Pferdegespann,  und  außer- 
dem durften  auch  die  Tiere  sonntags  aus- 
ruhen; deshalb  gingen  die  Leute  zu  Fuß 
zu  dem  großen  Fachwerkhaus.  Sonntag 
um  Sonntag  waren  viele  Männer,  Frauen 
und  Kinder  zu  sehen,  die  auf  dem  Weg  zu 
der  Schule  waren,"  Wer  nicht  mehr  hin- 
einkam, stellte  sich  draußen  ans  Fenster. 
Anderswo  in  Missouri  fanden  Versamm- 
lungen in  Privathäusern  oder  unter  einem 
großen  Baum  statt,  wobei  dann  ein  Wa- 
gen als  Kanzel  diente. 

In  Nauvoo,  wo  die  Mitgliederzahl  rasch 
auf  über  10000  anwuchs,  waren  die  be- 
sten Orte  für  die  Sonntagsversammlun- 
gen ein  Wäldchen  beim  Tempelpiatz  und 
der  Tempelplatz  selbst.  „Heute  morgen 
habe  ich  im  Wäldchen  zu  über  8000  Leu- 
ten gepredigt",  schrieb  Joseph  Smith  am 
3.  Juli  1842.  {Historyofthe  Church,  5:56.) 

Aus  den  Berichten  geht  nicht  hervor, 
wie  oft  bei  diesen  riesigen  Versammlun- 
gen das  Abendmahl  ausgeteilt  wurde;  al- 
lerdings beschloß  Ende  1844  auf  der  an- 
deren Seite  des  Flusses,  in  Iowa,  eine 
Konferenz,  jeden  zweiten  Sabbat  das 


Abendmahl  zu  nehmen.  In  England  und 
anderen  Missionsgebieten  nahmen  die 
kleinen  Gruppen  von  Mitgliedern  wö- 
chentlich das  Abendmahl. 

In  Nauvoo  wurden  auch  die  ersten  Ge- 
meinden geschaffen,  allerdings  wegen 
des  Zehnten  und  nicht  zu  Versammlungs- 
zwecken. Die  Berichte  verzeichnen  für 
Nauvoo  keine  Gemeinde-Abendmahls- 
versammlung, nur  die  morgendlichen 
und  nachmittäglichen  Versammlungen 
für  das  ganze  Gemeinwesen. 

Während  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
dann  nach  Westen  zogen,  bemühten  sie 
sich,  Mensch  und  Tier  sonntags  Ruhe  zu 
gewähren.  „Jeden  Samstagabend  sollten 
wir  die  Zelte  aufschlagen,  die  wir  hatten, 
und  unser  Lager  auf  die  Sabbatruhe  vor- 
bereiten", schrieb  Wilford  Woodruff  im 
April  1847.  Manchmal  mußten  die  Heili- 
gen aber  auch  sonntags  weiterziehen: 
„Aufbruch  vor  dem  Frühstück,  weil  wir 
kein  Holz  und  kein  Wasser  mehr  hatten", 
schrieb  Eliza  R.  Snow  am  23.  August 
1846. 

Heber  0.  Kimbails  Tagebuch  schildert 
einen  sehr  spirituellen  Sabbat  der  Pionie- 
re, und  zwar  den  30.  Mai  1847:  „Um  neun 
Uhr  morgens  zogen  sich  die  meisten  Brü- 
der an  einen  Ort  ein  wenig  südlich  des  La- 
gers zurück  und  hatten  eine  Gebetsver- 
sammlung; alle,  die  wollten,  brachten  ih- 
re Gefühle  zum  Ausdruck.  Kurz  vor  zwölf 
kamen  sie  am  selben  Ort  wieder  zusam- 
men, um  das  Abendmahl  zu  nehmen." 
Mittags  verließ  eine  ausgewählte  Gruppe 
das  Lager,  suchte  sich  zwischen  den  Fel- 
sen eine  abgeschiedene  Stelle,  legte 
Tempelkleidung  an  und  „betete  zu  Gott, 
für  uns  selbst,  für  dieses  Lager  und  alles, 
was  dazugehörte,  die  Brüder  in  der  Ar- 
mee (dem  Mormonenbataillon),  unsere 
Familien  und  alle  Heiligen.  Präsident 
Young  sprach  das  Gebet.  Wir  freuten  uns 
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alle,  daß  wir  uns  an  diesenn  abgelegenen 
Ort  zum  Beten  versannnrieln  durften."  Der 
Rest  des  Tages  war  der  Ruhe  und  dem 
Nachdenken  gewidmet.  „Es  gibt  keine 
Witze,  kein  Gelächter,  keinen  Unsinn", 
schrieb  Eider  Kimball  —  ein  einfaches 
Essen,  Gespräche  und  von  1 7  Uhr  bis  An- 
bruch der  Dunkelheit  wieder  eine  Gebets- 
versammlung der  Führer. 

Von  1850  bis  1900  änderte  sich  der 
Sabbat  in  der  Kirche  sehr.  Ein  Gemeinde- 
haus für  jede  Gemeinde  machte  zum 
ersten  Mal  Gemeinde-Abendmahls- 
versammlung und  Sonntagsschule  mög- 
lich. Dadurch,  daß  der  Reihe  nach  örtli- 
che Versammlungen  stattfanden,  konn- 
ten sich  mehr  örtliche  Mitglieder  am  Sab- 
bat beteiligen:  als  Lehrer  und  Schüler,  als 
Beamte,  bei  der  Abendmahlshandlung, 
als  Sprecher,  beim  Beten  und  im  Chor.  Es 
wurden  besondere  Fastsonntage  und  der 
vierteljährliche  Pfahlkonferenzsonntag 
eingeführt.  -   ■:». 

Zuerst  fanden  die  Gottesdienste  im 
Freien  statt.  Zwei  Monate  nachdem  die 
ersten  Pioniere  das  Salzseetal  erreicht 
hatten,  besuchte  ein  Neuankömmling  ei- 
ne Sonntagsversammlung  und  traf  die 
Mitglieder  neben  einem  Heuschober  an. 
Ein  Jahr  darauf  fand  eine  Sabbatver- 
sammlung südlich  der  Nordmauer  des  al- 
ten Forts  statt.  In  Logan  berechnete  ein 
Gemeindesekretär  die  Besucherzahl 
nach  der  genutzten  Fläche:  „Die  Ver- 
sammlungen waren  heute  gut  besucht; 
die  Gemeinde  nahm  mehr  als  einen  hal- 
ben Morgen  Land  (rund  2000  Quadratme- 
ter) ein." 

Damit  die  Gemeinden  vor  der  heißen 
Sommersonne  geschützt  waren,  wurden 
Lauben  gebaut:  über  ein  Gerüst  aus 
Holzpfählen  kam  Buschwerk.  Die  Natur, 
vor  allem  der  Wind,  machte  den  Mitglie- 
dern aber  trotzdem  noch  zu  schaffen.  In 


St.  George  mußten  einmal  rund  um  die 
Laube  Wagenplanen  genagelt  werden, 
um  die  Versammlung  vor  dem  Sturm  zu 
schützen. 

Die  ersten  Versammlungsgebäude 
waren  Blockhütten-  oder  Adobeziegel- 
Schulgebäude.  Sie  waren  aber  oft  so 
klein  (in  Toquerville  in  Utah  gab  es  bei- 
spielsweise für  neunzehn  Familien  nur 
ein  sechs  mal  viereinhalb  Meter  großes 
Adobeziegelhaus),  daß  die  Kinder  und  Ju- 
gendlichen zu  Hause  blieben  und  sich  in 
die  Sonntagsversammlungen  nur  Er- 
wachsene quetschten.  So  bald  wie  mög- 
lich bauten  die  Gemeinwesen  dann  Stein- 
und  Ziegelhäuser,  manche  sogar  mit  ei- 
nem zweiten  Stockwerk.  Einige  der  bevöl- 
kerungsreicheren Orte  wie  St.  George 
und  Salt  Lake  City  errichteten  außer  den 
Gemeindehäusern  auch  große  öffentli- 
che Tabernakel. 

Ob  draußen  oder  drinnen,  die  wesentli- 
chen Sabbatversammlungen  der  Heili- 
gen waren  der  Predigtgottesdienst  am 
späten  Vormittag  und  die  Abendmahls- 
versammlung am  Nachmittag,  außer 
wenn  das  Wetter  ungünstig  war.  In  den 
Gebieten,  wo  mehrere  Gemeinden  die 
zwei  Gottesdienste  zusammen  auf  Pfahl- 
ebene abhielten,  fand  in  der  Gemeinde 
am  Abend  noch  eine  zusätzliche  Ver- 
sammlung statt.  In  den  sechziger  Jahren 
des  letzten  Jahrhunderts  schrieb  George 
Goddard  an  einem  Sabbat  in  sein  Tage- 
buch: „Bin  mit  meiner  Frau  Betsy  um  10 
und  um  14  Uhr  in  den  Tabernakel  gegan- 
gen . . .  abends  in  die  Versammlungen 
der  13.  Gemeinde  gegangen." 

Allmählich  traten  Gemeindeversamm- 
lungen an  die  Stelle  der  Abendmahlsver- 
sammlungen auf  örtlicher  oder  Pfahlebe- 
ne. Die  allgemeine  Morgenversammlung 
im  Tabernakel  zu  Salt  Lake  City  wurde 
beispielsweise    1876    abgeschafft,    die 
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Nachmittagsversammtung  in  den  neunzi- 
ger Jahren. 

Um  in  die  Gemeinde-Abendmalnls- 
versammlungen  etwas  mehr  Abweclns- 
lung  zu  bringen,  wurden  oft  auch  auswär- 
tige Sprecher  eingeladen.  Die  General- 
autoritäten verbrachten  viel  Zeit  mit  Be- 
suchen und  Ansprachen  in  den  Gemein- 
den. Die  Predigten  dauerten  wenige  Mi- 
nuten bis  fast  zwei  Stunden. 

In  den  siebziger  Jahren  des  letzten 
Jahrhunderts  schickten  die  Pfähle  „Bin- 
nenmissionare" mit  regulärem  Predigt- 
auftrag in  die  Gemeinden.  Die  Binnen- 
missionare besuchten  die  Gemeinden 
noch  bis  nach  der  Jahrhundertwende  mo- 
natlich —  ähnlich  wie  heute  die  Hohen 
Räte. 

Ein  Konferenzbesuch  war  in  den  er- 
sten Jahren  in  Utah  ein  bemerkenswer- 
tes Ereignis.  Auf  der  Reise  zur  General- 
oder Pfahlkonferenz  mit  dem  Wagen,  zu 
Pferd,  zu  Fuß  oder  mit  dem  Zug  benutzten 
viele  die  Gelegenheit,  alte  Freundschaf- 
ten aufzufrischen.  Die  vierteljährlichen 
Pfahlkonferenzen,  die  ab  1877  regelmä- 
ßig abgehalten  wurden,  fanden  oft  ab- 
wechselnd in  den  führenden  Städten  des 
Pfahls  statt,  und  die  Vorbereitung  auf  die 
Konferenzgäste  war  für  viele  Familienein 
freudiger  Anlaß. 

In  der  Anfangszeit  wurde  in  manchen 
Gemeinden  das  Abendmahl  nur  einmal 
im  Monat  gefeiert;  nach  den  fünfziger 
Jahren  war  aber  in  den  meisten  Pionier- 
siedlungen die  wöchentliche  Abend- 
mahlsversammlung üblich.  Eine  bemer- 
kenswerte Ausnahme  gab  es  1856/57, 
als  das  Abendmahl  den  Heiligen  vorüber- 
gehend entzogen  wurde,  um  ihnen  zu  hel- 
fen, daß  sie  sich  über  ihre  Mitgliedschaft 
in  der  Kirche  ernsthaft  Gedanken  mach- 
ten. Oft  vollzogen  die  Bischöfe  die  Abend- 
mahlshandlung persönlich,  und  zwar  so- 


wohl in  ihrer  eigenen  Gemeinde  als  auch 
in  der  Pfahl-Abendmahlsversammlung. 
Ein  Bischof  schrieb  1874,  er  habe  mit  Hil- 
fe seiner  beiden  Ratgeber  und  der  Ge- 
nneindelehrer  im  Neuen  Tabernakel  die 
Abendmahlshandlung  vollzogen. 

Für  die  Abendmahlsversammlungen 
im  Tabernakel  zu  Salt  Lake  City  wurden 
kunstvolle  Abendmahlsgefäße  gefertigt, 
und  zwar  zwölf  Becher  in  massiver  Arbeit 
aus  Silber,  mit  zwei  herrlich  geformten 
Griffen  und  zwölf  Teller  (später  Körbe)  für 
das  Brot.  Als  die  Mitglieder  in  St.  George 
darüber  sprachen,  was  für  Abendmahls- 
geschirr sie  kaufen  sollten,  erzählte  ein 
Bruder,  wie  Salt  Lake  City  zu  seinem  Ge- 
schirr gekommen  war:  die  Brüder  hatten 
ihre  silbernen  Uhren,  Löffel  usw.  zusam- 
mengetan, um  es  anzufertigen.  Die  Ge- 
meinden erwarben  auch  ihr  eigenes, 
aber  weniger  kostspieliges,  Abendmahls- 
geschirr, oft  aus  Glas  statt  aus  Metall. 

Die  Sonntagsschule  war  vielen  Mor- 
monen aus  der  Anfangszeit  von  ihrer  pro- 
testantischen Herkunft  her  vertraut,  und 
aus  den  Aufzeichnungen  geht  hervor, 
daß  es  in  Kirtland  und  Nauvoo  und  1844 
auch  in  England  schon  eine  Art  Sonntags- 
schule der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gab. 
Richard  Ballantyne,  der  früher  in  einer 
protestantischen  Sonntagsschule  tätig 
gewesen  war,  eröffnete  1849  mit  fünfzig 
Jugendlichen  von  acht  bis  vierzehn  Jah- 
ren in  einem  besonderen  Raum,  der  an 
sein  Haus  angebaut  war,  die  erste  Sonn- 
tagsschule in  Utah.  Andere  machten  es 
ihm  nach,  und  so  gab  es  bald  in  den  mei- 
sten Gemeinden  eine  selbständige  Sonn- 
tagsschule. In  den  siebziger  Jahren  gab 
es  schon  200  Sonntagsschulen  mit  fast 
15000  Jugendlichen  und  Erwachsenen. 
Zum  ersten  Mal  waren  Frauen  und  Kinder 
direkt  als  Lehrer  und  Schüler  an  einer 
Sabbatversammlung  beteiligt,  und  auch 
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viele  Männerwaren  eifrig  als  Beamte  und 
Lehrer  tätig.  Singen,  Beten,  Unterricht  in 
der  heiligen  Schrift  und  Rezitationen  ge- 
hörten dazu,  außerdem  auch  Prüfungsta- 
ge; Bischof  Frederick  Kesler  berichtet 
über  einen  solchen  Tag:  „Das  Haus  war 
voll,  die  Stücke  waren  gut  gesprochen, 
und  viele  Anwesende  erhielten  eine  Belo- 
bigung in  Form  eines  sorgfältig  ausge- 
wählten Buchs." 

Weil  die  Sonntagsschulkinder  norma- 
lerweise nicht  die  nachmittägliche 
Abendmahlsversammlung  besuchten, 
bat  die  Erste  Präsidentschaft  darum,  daß 
in  der  Sonntagsschule  das  Abendmahl 
gesegnet  und  ausgeteilt  wurde.  Dazu  ha- 
ben wir  wieder  eine  Schilderung  von  Bi- 
schof Kesler: 

„Ich  besuchte  unsere  Gemeinde- 
Sonntagsschule  und  sprach  ein  paar  Mi- 
nuten, während  das  Abendmahl  ausge- 
teilt wurde.  Das  war  das  zweite  Mal,  daß 
es  unseren  Kindern  in  der  Sonntagsschu- 
le ausgeteilt  wurde.  Ich  belehrte  sie  dar- 
über." 


Eine  weitere  bemerkenswerte  Ände- 
rung der  Sabbatbräuche  war  die  Beteili- 
gung der  Jugendlichen  an  der  Abend- 
mahlshandlung. Seit  den  siebziger  Jah- 
ren wurden  elf-  bis  siebzehnjährige  Jun- 
gen zum  Diakon  ordiniert.  Bis  dahin  hat- 
ten meist  Erwachsene  die  Ämter  im  Aaro- 
nischen  Priestertum  innegehabt  und  als 
„amtierende"  Diakone,  Lehrer  und  Prie- 
ster gedient.  Die  jugendlichen  Diakone 
erhielten  für  den  Sonntag  zwei  Hauptauf- 
gaben: den  Türdienst  bei  den  Versamm- 
lungen sowie  die  allgemeine  Pflege  der 
Gemeindehäuser  und  das  Austeilen  des 
Abendmahls.  Den  Diakonen  in  Salt  Lake 
City  wurde  1 874  gesagt: 

„Wie  schön  ist  es  doch,  wenn  wir  einen 
braven  Jungen  sehen,  wie  er  mit  saube- 
ren Händen  und  ordentlich  gekämmtem 
Haar  auf  Zehenspitzen  geht,  um  den  Leu- 
ten einen  Platz  zu  suchen.  Ein  Diakon  hilft 
sehr  mit,  eine  Versammlung  angenehm 
zu  gestalten.  Wir  sollten  wenigstens  eine 
Stunde  vor  Versammlungsbeginn  dasein. 
Haltet  das  Haus  sauber  und  ordentlich, 
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sorgt  für  einen  sauberen  Tisch  und  ein 
sauberes  Tuch,  und  bemüht  euch,  beides 
reinzuhalten."  (Brief  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft vom  1 1 .  Juli  1 877.) 

1896  wurde  der  Fasttag  vom  ersten 
Donnerstag  auf  den  ersten  Sonntag  im 
Monat  verlegt,  damit  auch  Berufstätige 
und  Schüler  teilnehmen  konnten.  Gele- 
gentlich wird  der  Fastsonntag  einem  be- 
stimmten Anlaß  geweiht.  Als  1918  die 
Grippeepidemie  wütete  und  öffentliche 
Versammlungen  verboten  waren,  bat  die 
Erste  Präsidentschaft  darum,  daß  in  der 
Kirche  der  22.  Dezember  als  besonderer 
Fastsonntag  bestimmt  werde,  und  zwar 
„damit  durch  die  göttliche  Macht  der  ver- 
heerenden Geißel,  die  die  Erde  heim- 
sucht, Einhalt  geboten  und  ein  baldiges 
Ende  bereitet  werde".  1946  gab  es  am 
1 9.  August  einen  besonderen  Fasttag  aus 
Dankbarkeit  für  die  Kapitulation  Japans 
und  im  Dezember  1947  einen  besonde- 
ren Fasttag,  damit  die  Heiligen  die  größt- 
mögliche Summe  beisteuern  konnten, 
um  den  Leidtragenden  im  kriegsgeplag- 
ten Europa  zu  helfen. 

Eine  kleinere  Veränderung  der  Sabbat- 
gewohnheiten war  in  unserem  Jahrhun- 
dert die  Einführung  der  kleinen  Abend- 
mahlsbecher, aus  denen  immer  nur  einer 
trank.  Die  Idee  dazu  stammte  schon  aus 
den  neunziger  Jahren,  wurde  aber  erst 
1911  verwirklicht,  als  eine  neue  Art  Ta- 
blett entworfen  wurde,  das  die  kleinen 
Becher  aufnehmen  konnte.  Die  bis  dahin 
gebräuchlichen  Becher  verschwanden 
bald,  und  an  ihre  Stelle  traten  die  Becher 
aus  Metall,  Glas,  Pappe  und  Plastik. 

Jahrelang  war  die  Abendmahlshand- 
lung von  Predigen,  Singen  und  Musik- 
stücken begleitet  gewesen.  1946  schaff- 
te die  Erste  Präsidentschaft  alle  diese  Ab- 
lenkungen ab.  Ideal  sei  die  absolute  Stil- 
le, hieß  es:  „Wir  wünschen  während  die- 


ser heiligen  Handlung  keine  Gesangssoli, 
Duette,  Chordarbietungen  oder  Instru- 
mentalmusik." (Brief  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft vom  2.  Mai  1946.) 

Eine  weitere  Veränderung  jüngeren 
Datums  betrifft  die  Musik.  Da  die  Gesang- 
bücher aus  dem  neunzehnten  Jahrhun- 
dert Lieder  enthielten,  die  sich  mehr  für 
den  Chor-  als  für  den  Gemeindegesang 
eigneten,  ging  der  Gemeindegesang  im- 
mer mehr  zurück.  Seit  1 909  ist  unser  Ge- 
sangbuch aber  auf  die  Gemeinde  ausge- 
richtet, so  daß  die  Mitglieder  mitsingen 
können. 

Die  älteren  Mitglieder  können  sich 
heute  noch  daran  erinnern,  daß  die 
Gemeinde-Priestertumsversammlungen 
am  Montagabend  stattfanden,  und  zwar 
seit  1908.  Manche  Bischöfe  waren  aller- 
dings dafür,  daß  die  Priestertumsver- 
sammlung  sonntags  stattfand,  und  zwar 
vor  oder  nach  der  Sonntagsschule,  damit 
die  Mitglieder,  die  weiter  entfernt  wohn- 
ten, nicht  soviel  reisen  mußten.  Als  es  in 
den  dreißiger  Jahren  den  Gemeinden 
freigestellt  wurde,  ob  sie  die  Priester- 
tumsversammlung  sonntags  oder  in  der 
Woche  halten  wollten,  entschieden  sich 
die  meisten  für  den  Sonntag,  was  dann 
für  die  Kirche  zur  Norm  wurde. 

Seit  der  Anfangszeit  der  Kirche  bemü- 
hen sich  die  Führer  darum,  zu  verhin- 
dern, daß  der  Sabbat  mit  Versammlun- 
gen überladen  wird.  1904  schrieb  ein  auf- 
gebrachter Pfahlbeamter  in  Cache,  Utah: 
„Der  Sonntag  war  so  ausgefüllt,  daß  es 
ein  so  schwerer  Arbeitstag  war  wie  jeder 
andere."  Zwanzig  Jahre  später  meinte  Ei- 
der Melvin  J.  Ballard  öffentlich,  sonntags 
abends  gebe  es  zu  viele  Veranstaltungen. 
Solche  Gefühle  haben  immer  wieder  da- 
zu geführt,  daß  das  Versammlungssche- 
ma geändert  wurde. 

Ein  Versuch  wurde  zwischen  1 928  und 
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1938  gemacht,  als  in  vielen  Gemeinden 
die  Priestertumsklassen  mit  den  Sonn- 
tagsschulklassen zusammengelegt  wur- 
den. Die  Führer  der  Kirche  hofften  dar- 
auf, daß  die  Mitglieder  die  freie  Zeit,  die 
ihnen  damit  zur  Verfijgung  stand,  ver- 
nünftig nutzten: 

„Die  Sonntagsschule  und  die  anderen 
Versammlungen  sind  so  aufeinander  ab- 
gestimmt worden,  daß  es  für  die  Mitglie- 
der einfacher  wird  und  ein  beträchtlicher 
Teil  des  Sonntags  ohne  kirchliche  Ver- 
pflichtungen verbleibt.  V/ir  bitten  Sie  alle 
dringend:  gehen  Sie  treu  zu  Ihren  Ver- 
sammlungen, und  nutzen  Sie  den  Teil  des 
Sonntags,  der  keiner  Versammlung  ge- 
widmet ist,  dazu,  die  Verbundenheit  in  Ih- 
rer Familie  zu  fördern,  zu  größerer  Treue 
anzuregen,  daß  Eltern  und  Kinder  einan- 
der näherkommen  und  die  Verwandten 
sich  besser  miteinander  verstehen." 
(Verlautbarung  der  Ersten  Präsident- 
schaft vom  1 .  September  1 928.) 

In  jüngererZeit  machten  die  jeweiligen 
Umstände  es  manchmal  erforderlich, 
das  Sonntagsschema  auf  manche  Weise 
zu  vereinfachen.  In  manchen  Missions- 
gebieten, wo  das  Reisen  schwierig  war, 
wurden  die  Sonntagsversammlungen  al- 
le hintereinandergelegt.  Und  die  Energie- 
krise in  den  Vereinigten  Staaten  brachte 
die  Erste  Präsidentschaft  dazu,  daß  sie 
im  Dezember  1973  folgende  Anweisung 
herausgab:  „Die  örtlichen  Gemeinden  in 
den  Gebieten,  wo  die  Mitglieder  weit  vom 
Gemeindehaus  entfernt  wohnen,  kön- 
nen, wenn  sie  wollen,  alle  Sonntagsver- 
sammlungen direkt  hintereinander  abhal- 
ten." 

Als  1980  das  Kompaktversammlungs- 
schema  bekanntgegeben  wurde,  waren 
die  Familien  in  der  ganzen  Kirche  begei- 
stert. Vorher  waren  die  einzelnen  Fami- 
lienmitglieder oft  zu  verschiedenen  Zei- 


ten zu  Versammlungen  fortgewesen, 
während  die  Familien  jetzt  mehr  Zeit  für 
ein  sinnvolles  Beisammensein  und  Eltern 
und  Kinder  einander  näherkommen  kön- 
nen. 

Während  das  Versammlungsschema 
aber  im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  et- 
was anders  aussah,  hat  sich  daran,  wie 
die  Heiligen  den  Sabbat  begehen  sollen, 
wenig  geändert.  Eine  Regel  in  den  Sat- 
zungen der  Vereinigten  Ordnung  lautet: 
„Wir  wollen  den  Sabbat  halten  und  heili- 
gen und  ihn  der  Gottesverehrung,  dem 
Studium  guter  Bücher,  der  Ruhe,  der  Un- 
terweisung und  dem  Versammlungsbe- 
such weihen."  Seit  1830  sind  die  Sabbat- 
versammlungen immer  wieder  dazu  ver- 
ändert worden,  damit  die  Heiligen  diese 
Ziele  erreichen  konnten.  Die  Versamm- 
lungen sind  dazu  von  Ballast  befreit  wor- 
den, damit  jeder  persönlich  einen  geister- 
füllteren  Sabbat  halten  kann,  wenn  er  mit 
seiner  Familie  nach  Hause  kommt  und 
die  Familie  undjeder  einzelne  erhält,  was 
er  in  spiritueller  Hinsicht  braucht. 

Hundertfünfzig  Jahre  lang  hat  die  Kir- 
che für  ausgezeichnete  Versammlungen 
gesorgt,  damit  die  Heiligen  ihre  persönli- 
chen Bündnisse  erneuern,  von  Spre- 
chern und  Lehrern  und  durch  eigenen 
Unterricht  und  eigene  Ansprachen  ler- 
nen, damit  sie  singen  und  beten  und 
nachdenken  konnten.  Mit  dem  Besuch 
der  Sabbatversammlungen  ist  es  aber 
nicht  getan:  die  Verantwortung  dafür,  daß 
der  ganze  Tag  heilig  und  geisterfüllt  ist, 
ruht  immer  noch  bei  jedem  Heiligen 
selbst.  D 
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FÜR  DIE 

EWIGKEIT 

INVESTIEREN 


Eider  John  H.  Groberg 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  darüber  sprechen,  wie 
wichtig  vernünftige  Investitionen  sind. 
Ich  habe  einmal  gehört,  eine  einzige  ver- 
nünftige Investition  sei  soviel  wert  wie  die 
Arbeit  eines  Lebens.  Der  Beweis  dafür 
ließe  sich  sicher  erbringen.  Materielle  In- 
vestitionen unterliegen  aber  im  allgemei- 
nen Kräften,  auf  die  wir  keinen  Einfluß  ha- 
ben —  dem  Tod  oder  Versagen  eines 
wichtigen  Geschäftsmannes,  der  Paten- 
tierung einer  neuen  Erfindung,  die  an  die 
Stelle  des  Produkts  unserer  Firma  tritt,  ei- 
ner plötzlichen  Öipreissteigerung,  einer 
unerwarteten  Änderung  des  Zinssatzes 
oder  einem  jähen  Sturz  an  der  Börse. 

Irdische  Investitionen  sind  nicht  von 
Dauer,  welbst  wenn  sie  eine  Zeitlang  er- 
folgreich sind.  Es  gibt  aber  eine  Form  der 
Investition,  die  keinerlei  Risiko  in  sich 
birgt  und  auf  Dauer  hübsche  Gewinne 
einbringt.  Ich  meine  damit  Investitionen 
an  Zeit,  spirituelle  Investitionen  an  Cha- 
rakter, Gehorsam,  Dienen,  Güte. 


Der  Herr  sagt  uns: 

„Sammelt  euch  nicht  Schätze  hier  auf 
Erde,  wo  Motte  und  Wurm  sie  zerstören 
und  wo  Diebe  einbrechen  und  sie  steh- 
len, 

sondern  sammelt  euch  Schätze  im 
Himmel,  wo  weder  Motte  noch  Wurm  sie 
zerstören  und  keine  Diebe  einbrechen 
und  sie  stehlen."  (Matthäus  6:19-20.) 

Die  Schätze  der  Erde  sind  in  bezug  auf 
finanzielle  Investitionen  ungleichmäßig 
verteilt.  Manche  Leute  haben  viel  mehr 
Geld,  andere  viel  weniger. 

Andererseits  haben  wir  alle  gleich  viel 
Zeit  zu  investieren.  Jedem  stehen  jeden 
Tag  vierundzwanzig  Stunden  zur  Verfü- 
gung. Wie  wir  diese  Zeit  investieren,  ist 
äußerst  wichtig  für  unser  Glücklichsein, 
jetzt  und  für  immer. 

Ich  möchte  dazu  zwei  konkrete  Bei- 
spiele erzählen,  einmal  zur  Investition 
von  Zeit  in  Dienen  und  einmal  zur  Investi- 
tion von  Zeit  in  Güte. 
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1956  war  ich  in  Tonga  auf  Mission  und 
gerade  als  Präsident  des  Distrikts 
Ha'apai  bestimmt  worden,  der  seinen 
Sitz  auf  der  Insel  Lifuka  hatte.  Der  Distrikt 
umfaßte  siebzehn  Inseln.  Da  unser  einzi- 
ges Transportmittel  ein  Segelboot  war, 
brauchte  ich  erfahrene,  seetüchtige  Rat- 
geber. Der  Herr  sorgte  auch  dafür,  und 
zwei  gute  einheimische  Männer  wurden 
ausgewählt. 

Einer  der  beiden  war  Bruder  Vea.  Er 
hatte  ein  herrlich  gepflegtes,  strohge- 
decktes Haus  mit  einem  hübschen,  sau- 
beren Garten.  Zu  seinem  Lebensunter- 
halt verkaufte  er  Erdnüsse  (die  er  selbst 
anbaute)  und  war  an  den  meisten  Abend- 
en mit  seinem  Wagen  unterwegs,  um  Erd- 
nüsse und  andere  Gegenstände,  die  sei- 
ne Frau  anfertigte,  zu  verkaufen. 

Ich  weiß  nicht,  wie  oft  unsere  Präsi- 
dentschaftssitzung an  einem  Abend  sein 
mußte,  wenn  ein  großes  Fest  oder  Fuß- 
ballspiel lief;  nie  hörte  ich  ihn  aber  sagen. 


er  könne  nicht  kommen,  obwohl  solche 
Abende  für  sein  Geschäft  am  besten  wa- 
ren. 

Oft  mußten  wir  auch  zu  einer  Konfe- 
renz oder  zum  Missionieren  oder  in  ande- 
ren kirchlichen  Angelegenheiten  zu  einer 
anderen  Insel  fahren,  und  dabei  kam  es 
häufig  vor,  daß  wir  mitten  in  einem  gro- 
ßen Fußballspiel  oder  einer  anderen  gro- 
ßen Veranstaltung  aufbrechen  mußten. 
Doch  nie  habe  ich  gehört,  daß  Bruder  Vea 
sich  beklagt  oder  darum  gebeten  hätte, 
daß  wir  unsere  Pläne  änderten.  Er  ent- 
schied sich  dafür,  in  Gehorsam  und 
Dienst  an  seinen  Mitmenschen  zu  inve- 
stieren —  oft  auf  Kosten  unmittelbaren 
weltlichen  Gewinns. 

Wir  wollen  auch  sehen,  was  aus  dieser 
Investition  geworden  ist.  Etwa  fünfzehn 
Jahre  später  mußte  ich  als  Regionalre- 
präsentant des  Kollegiums  der  Zwölf  in 
den  Südpazifik  fliegen.  Ich  hatte  in  Kali- 
fornien noch  ein  paar  Sitzungen  zu  halten 


53 


und  wollte  dann  nach  Honolulu  und  zu 
den  weiter  südlich  gelegenen  Inseln.  Wir 
hatten  in  Kalifornien  zwei  Ternnine  ange- 
setzt —  einen  abends  und  einen  für  den 
nächsten  Morgen;  es  waren  nnehrere 
Pfahlpräsidenten  beteiligt.  Als  wir  abends 
die  Tagesordnung  durchgingen,  hatte  ich 
das  Gefühl,  wir  sollten  alle  Punkte  durch- 
ziehen und  nicht  bis  zum  nächsten  Mor- 
gen bleiben. 

Wir  legten  die  Sitzungen  also  zusam- 
men und  brachten  an  dem  Abend  die  gan- 
ze Tagesordnung  durch,  obwohl  es  schon 
spät  war. 

Da  die  Sitzungen  ursprünglich  bis  zum 
nächsten  Mittag  hätten  gehen  sollen,  hat- 
te ich  erst  für  nachmittags  einen  Flug  re- 
serviert. Ich  fragte  mich  jetzt,  was  ich  mit 
den  restlichen  Stunden  anfangen  sollte, 
die  mir  noch  zur  Verfügung  standen. 

Am  nächsten  Morgen  stand  ich  früh 
auf  und  betete,  wie  jeder  von  Ihnen  das 
auch  getan  hätte,  inbrünstig  darum,  ich 
möge  erfahren,  ob  es  etwas  gab,  was  ich 
tun  sollte.  Ich  hatte  keine  besonders  star- 
ken Gefühle,  dachte  mir  aber:  „Ich  kann 
ja  wenigstens  anrufen."  Also  rief  ich  den 
Flughafen  an  und  sagte:  „Ich  habe  für 
heute  nachmittag  diesen  bestimmten 
Flug  gebucht.  Haben  Sie  vielleicht  auch 
vorher  noch  eine  Maschine?" 

Der  Mann  antwortete:  „In  fünfundvier- 
zig Minuten  startet  eine." 

Da  sagte  ich:  „Ich  will  es  mal  versu- 
chen." Dann  sammelte  ich  schnell  alles 
ein,  warf  meine  Sachen  in  den  Koffer  und 
raste  zum  Flughafen.  Ich  ging  direkt  zum 
Flugsteig  und  stieg  als  letzter  ein,  kam 
aber  wenigstens  mit. 

Dann  kam  ich  vier,  fünf  Stunden  früher 
als  erwartet  in  Honolulu  an;  es  kam  also 
mehrere  Stunden  lang  niemand  mich  ab- 
holen. Was  sollte  ich  tun? 

Ein  paar  Minuten  später  lief  mir  ein  jun- 


ger Mann  über  den  Weg,  den  ich  auf  Mis- 
sion kennengelernt  hatte.  Er  sagte: 
„Wußten  Sie  schon,  daß  Bruder  Vea  vor 
ein  paar  Tagen  hergeflogen  ist?  Er  ist 
schwer  krank  und  liegt  drüben  im 
Queens-Hospital.  Ich  bin  gerade  auf  dem 
Weg  zu  ihm.  Möchten  Sie  nicht  mitkom- 
men, wenn  Sie  ein  paar  Minuten  Zeit  ha- 
ben?" 

Ich  antwortete:  „Natürlich." 

Wir  gingen  hin;  Bruder  Vea  war  am 
ganzen  Körper  gelb,  die  Gelbsucht  war 
durch  ein  schweres  Nierenproblem  ver- 
ursacht. Er  hatte  die  Augen  geschlossen, 
und  es  war  offensichtlich,  daß  er  große 
Schmerzen  hatte. 

Ich  ging  auf  ihn  zu  und  sagte:  „Bruder 
Vea,  ich  bin  zu  Besuch  gekommen." 

Plötzlich  schlug  er  die  Augen  auf;  sie 
waren  sehr  gelb.  Er  sagte:  „Danke,  daß 
Sie  gekommen  sind.  Ich  wußte,  daß  Sie 
zu  einer  Konferenz  nach  Tonga  kommen 
wollten  und  über  Honolulu  kommen  wür- 
den. Die  ganze  Nacht  habe  ich  heftig  ge- 
betet, daß  Sie  irgendwie  zu  mir  kommen 
würden.  Würden  Sie  mir  bitte  einen  Se- 
gen geben?" 

Wir  segneten  ihn,  und  als  ich  begann, 
die  Salbung  zu  siegeln,  meinte  ich,  es 
würde  alles  wieder  in  Ordnung  kommen. 
Bei  solchem  Glauben  konnte  es  doch  gar 
nicht  anders  sein.  Wie  so  oft  hatte  der 
Herr  aber  anderes  vor. 

Ich  will  nicht  ins  Detail  gehen;  ich  habe 
ihm  gesagt,  er  werde  sehr  bald  auf  der  an- 
deren Seite  einen  Dienst  verrichten,  der 
sehr  dringend  gebraucht  werde.  Irgend- 
wie war  das  ein  Schock  für  mich,  aber  der 
Geist  war  so  stark,  daß  am  Willen  des 
Herrn  nicht  zu  zweifeln  war.  Als  wir  fertig 
waren,  sah  er  zu  mir  hoch  und  sagte 
schlicht:  „Danke.  Vielen  Dank.  Ich  wollte 
eigentlich  hier  leben,  aber  noch  mehr 
möchte  ich  den  Willen  meines  himmli- 
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sehen  Vaters  tun.  Ich  bin  dankbar,  daß 
ich  jetzt  weiß,  was  er  will." 

Nach  einer  Weile  gingen  wir.  Stunden 
vor  meiner  ursprünglich  geplanten  An- 
kunftszeit wurde  Bruder  Vea  von  diesem 
Daseinsbereich  an  seinen  nächsten  Be- 
stimmungsort versetzt.  Er  ging  mit  gro- 
ßem Frieden  und  ruhigen  Herzens.  Seine 
Investition  an  Zeit  und  selbstlosem  Die- 
nen machte  sich  auf  eine  so  stille  und 
doch  erstaunlich  bemerkenswerte  Weise 
bezahlt.  Seine  Investition  an  Dienen  hatte 
all  die  Jahre  hindurch  große  Dividenden 
Freude  eingebracht  und  wird  die  Ewigkeit 
hindurch  immer  größere  Dividenden  ein- 
bringen. 

In  Dienen  investieren?  Was  für  eine 
bessere,  sicherere  Investition  können  wir 
machen?  Ich  möchte  aber  auch  noch  auf 
die  Investitionen  an  Güte  eingehen. 
Wenn  wir  gütig  sind,  ist  das  oft  so,  als 
zahlten  wir  etwas  in  die  Bank  ein.  Wenn 
wir  unseren  Mitmenschen  gegenüber  gü- 
tig sind  und  den  Zorn  ausschalten,  depo- 
nieren wir  unsere  Güte  bei  einer  Bank  — 
einer  Gütebank  sozusagen  —  die  dazu  da 
ist,  uns  und  unseren  Mitmenschen  zu  hel- 
fen. 

In  derselben  Mission  in  Tonga  habe  ich 
zuerst  mit  einem  einheimischen  Mitarbei- 
ter auf  einer  sehr  kleinen  Insel  mit  nur  et- 
wa siebenhundert  Einwohnern  gearbei- 
tet. Das  Missionieren  enttäuschte  uns 
sehr,  da  uns  kaum  jemand  einlassen  woll- 
te. Manche  Leute  luden  uns  zum  Essen 
ein,  sagten  aber:  „Wir  lassen  euch  bei 
uns  essen,  solange  ihr  nicht  über  eure 
Kirche  redet  oder  uns  Religion  auf- 
schwatzen wollt." 

Ein  Dorf  schien  besonders  feindselig 
zu  sein.  Oft  gingen  wir  den  ganzen  Tag 
von  Tür  zu  Tür  und  wurden  nirgendwo  ein- 
gelassen. Dann  kamen  wir  eines  Tages 
doch  in  ein  Haus  hinein.  Die  Familie  war 


nett  und  lud  uns  wieder  ein.  Wir  gingen 
immer  wieder  hin.  Als  wir  die  vierte  Mis- 
sionarsdiskussion durchnahmen,  hatten 
sie  viele  Fragen,  und  es  wurde  an  dem 
Abend  sehr  spät,  bis  wir  fertig  waren. 

Das  Haus  dieser  Familie  stand  direkt 
am  Rand  eines  Dschungelstreifens.  Un- 
ser Haus  lag  auf  der  anderen  Seite,  drei 
Kilometer  entfernt.  Es  führte  ein  schma- 
ler Pfad  durch  den  Busch,  auf  dem  wir 
normalerweise  nach  Hause  gingen.  Wir 
waren  erst  dreißig  Meter  von  der  Tür  ent- 
fernt, als  plötzlich  hinter  den  Bäumen  ei- 
ne Gruppe  von  acht  bis  zehn  kräftigen 
jungen  Tongaer  auftauchten.  Sie  hatten 
Prügel,  Steine  und  zerbrochene  Flaschen 
in  der  Hand  und  waren  offensichtlich  be- 
trunken. Sie  bildeten  eine  Art  Halbkreis 
und  kamen  immer  näher.  Da  stieß  mein 
einheimischer  Mitarbeiter  mich  hinter 
sich  und  sagte:  „Ich  zähle  bis  drei.  Wenn 
ich  drei  sage,  brülle  ich,  so  laut  ich  kann, 
und  springe  mitten  auf  sie  los.  Du  drehst 
dich  um  und  rennst  so  schnell  du  kannst 
durch  den  Busch  nach  Hause.  Es  ist  fin- 
ster, und  bis  sie  merken,  daß  du  weg  bist, 
bist  du  schon  fast  zu  Hause." 

„Das  kann  ich  nicht",  antwortete  ich 
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(obwohl  es  verlockend  klang).  Er  erwider- 
te: „Ich  bin  hier  der  Senior,  und  du  tust, 
was  ich  sage.  Wozu  soll  es  uns  denn  bei- 
den an  den  Kragen  gehen?"  Dann  fing  er 
an:  „Eins,  zwei. . ." 

Glücklicherweise  kam  er  nicht  bis  drei, 
und  ich  brauchte  die  Entscheidung  nicht 
zu  treffen.  Bei  zwei  ertönte  nännlich  hinter 
uns  ein  gewaltiges  Krachen,  und  aus  denn 
Busch  trat  der  Mann,  den  auf  der  Insel  al- 
le am  meisten  fürchteten.  Er  war  der 
Schlimmste  von  allen. 

Mein  erster  Gedanke  war:  „Das  wars 
—  jetzt  sind  wir  umzingelt." 

Er  ging  aber  an  uns  vorbei  und  stellte 
sichvoruns.  Er  starrte  die  jungen  Männer 
an  und  sagte:  „Diese  Männer  stehen  un- 
ter meinem  Schutz.  Wer  sie  anrührt  oder 
auch  nur  etwas  Schlechtes  über  sie  sagt, 
kriegt  es  mit  mir  zu  tun." 

Blitzschnell  waren  sie  alle  so  leise  in 
der  Finsternis  verschwunden,  wie  sie  auf- 
getaucht waren. 

Während  wir  mit  unserem  Beschützer 
nach  Hause  gingen,  fragten  wir  ihn: 
„Warum  haben  Sie  das  getan?  Warum 
haben  Sie  uns  geholfen?" 

Er  erklärte  es  uns:  „Irgend  jemand,  ich 
glaube  ein  Geistlicher,  hat  uns  heute 
abend  zusammengerufen  und  uns  selbst- 
gemachtes Bier  spendiert  und  vorge- 
schlagen, wir  sollten  die  Mormonenmis- 
sionare verjagen  und  dafür  sorgen,  daß 
sie  nicht  wieder  zurückkommen.  Ich  war 
dabei,  und  als  ich  den  Namen  .Mormo- 
nen' hörte,  wurde  tief  in  mir  ein  Gefühl 
wieder  lebendig." 

Er  erzählte  uns  dann  folgende  Ge- 
schichte: „Ich  habe  meine  richtigen  El- 
tern nicht  gekannt,  sondern  bin  bei  ir- 
gendwelchen Verwandten  aufgewach- 
sen. Alles,  was  schiefging,  wurde  mir  in 
die  Schuhe  geschoben.  Niemand  wollte 
mich  wirklich  haben.  Als  ich  ungefähr 


zehn  Jahre  alt  war,  kam  ich  auf  die  Insel 
Vava'u.  Da  habe  ich  zwei  junge  Männer 
kennengelernt,  die  Englischunterricht 
gaben.  Sie  haben  weiße  Hemden  und 
Krawatten  getragen.  Alle  anderen  haben 
mich  nur  herumgestoßen,  aber  sie  nicht. 
Sie  haben  mich  gefragt,  ob  ich  in  ihren 
Unterricht  kommen  wollte.  Sie  haben  mir 
Liebe  und  Anteilnahme  erwiesen,  etwas, 
was  ich  bis  dahin  überhaupt  nicht  kannte. 

Kurz  danach  bin  ich  auf  diese  Insel  zu- 
rückgekommen und  hatte  keinen  Kontakt 
mehr  mit  der  Kirche.  Hier  gab  es  keine 
Missionare  und  auch  keine  Mitglieder,  so- 
weit ich  wußte.  Im  Laufe  der  Jahre  habe 
ich  dann  nicht  mehr  an  sie  gedacht.  Als 
aber  der  Geistliche  von  den  Mormonen- 
missionaren gesprochen  hat,  fiel  es  mir 
wieder  ein:  Mormonenmissionare  sind 
keine  schlechten  Leute,  sie  sind  gut.  Sie 
haben  mich  liebgehabt;  sie  haben  mir  ge- 
holfen; sie  waren  gütig  zu  mir.  Ich  habe 
überlegt,  was  ich  tun  sollte.  Dann  habe 
ich  mir  gedacht:  ,lch  bleibe  einfach  in  der 
Nähe  ihres  Hauses  und  beschütze  sie.'" 

Das  hatte  er  ja  wohl  getan.  Als  wir  wirk- 
lich in  Gefahr  waren,  war  er  dagewesen; 
wir  hatten  dann  mit  den  anderen  nie  wie- 
der Probleme,  weil  sie  wußten,  daß  wir 
unter  seinem  Schutz  standen. 

Ich  frage  jetzt:  „Was  wäre  passiert, 
wenn  die  beiden  Missionare  zwanzig  Jah- 
re vorher  nicht  gütig  gewesen  wären?" 
Ich  weiß  nicht  einmal,  wer  sie  waren.  Ich 
weiß  weder  ihren  Namen  noch  sonst  et- 
was über  sie,  nur  daß  sie  einem  kleinen 
Waisenjungen,  der  von  den  anderen  her- 
umgestoßen wurde,  Liebe  und  Güte  er- 
wiesen haben.  Und  ich  weiß,  daß  die  Lie- 
be und  Güte,  die  sie  ihm  erwiesen  haben, 
in  die  ewige  „Gütebank"  eingegangen 
und  später  —  zwanzig  Jahre  später  — 
mit  Zinsen  wieder  herausgekommen  ist, 
um  uns  zu  helfen. 
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Da  sehen  wir  doch,  wie  eine  gütige  Tat 
für  immer  Bestand  hat  und  ewige  Divi- 
denden erbringt  und  zahllosen  Menschen 
zum  Segen  gereicht. 

Wir  haben  es  sehr  nötig,  von  dieser 
Bank  abzuheben,  und  genauso  nötig  ha- 
ben wir  es  einzuzahlen,  für  uns  selbst  und 
für  unsere  Mitmenschen.  Keine  gütige 
Tat  ist  je  verloren.  Sie  ist  immer  da  und 
verfügbar. 

Ich  bete  darum,  daß  jeder  von  uns  sei- 
ne Zeit  so  investiert,  wie  der  Geist  uns  an- 
weist. Überall  um  uns  herum  haben  wir 
Gelegenheit  zum  Dienen  und  zur  Güte. 
Präsident  Kimball  hat  einmal  gesagt: 
„Gott  beobachtet  uns,  und  er  wacht  auch 
über  uns.  Aber  gewöhnlich  bedient  er 
sich  eines  Menschen,  wenn  er  uns  das 
geben  will,  was  wir  brauchen."  {Der 
Stern,  Juni  1979,  Seite  3.) 

Stellen  wir  uns  doch  die  ganze  Welt, 
das  ganze  Universum  einmal  als  buch- 
stäblich von  Hilferufen  erfüllt  vor.  Diese 
Rufe  hören  ist  wie  Radiohören.  Die  mei- 
sten von  uns  hören  die  vertrauten  UKW- 
Sender  in  ihrer  Nähe.  Der  Empfang  ist 
klar  und  deutlich  und  vertraut,  und  das 
Zuhören  kostet  wenig  Mühe.  Die  meisten 
von  uns  hören  am  liebsten  solche  Sen- 
der. 

Es  entspricht  wohl  unserer  Natur,  daß 
wir  versuchen,  uns  von  allem  abzuschir- 
men, was  anders  ist.  Verzweifelt  versu- 
chen wir  uns  in  vertrauten  Kreisen  zu  be- 
wegen, ohne  uns  groß  anzustrengen,  ein- 
gelullt in  die  Gewißheit,  daß  wir  uns  nicht 
ändern  müssen,  weil  der  große  Klang, 
den  wir  gewöhnt  sind,  so  deutlich  zu  ver- 
nehmen ist. 

Wir  müssen  aber  anfangen,  auch  un- 
ser „Kurzwellenradio"  zu  hören.  Wenn 
wir  einen  Kurzwellensender  einschalten, 
hören  wir  Störungen  und  ferne  Stimmen, 
schwache    Musik,    fremde    Sprachen, 


merkwürdige  Töne,  tiefes  Brummen  und 
hohes  Quäken.  Wir  hören  nicht  mehr  ent- 
spannt und  mühelos  Vertrautes,  sondern 
müssen  uns  sehr  anstrengen,  wenn  wir 
den  Sender  gut  empfangen  wollen,  müs- 
sen die  Ohren  spitzen  und  uns  konzen- 
trieren. Wir  müssen  versuchen,  die  unkla- 
ren Töne  und  unvertrauten  Sprachen  zu 
verstehen. 

Wie  bei  einem  Kurzwellensender  müs- 
sen wir  uns  auch  anstrengen,  wenn  sie 
die  Schreie  der  anderen  hören  wollen  — 
der  Ungeborenen,  Unglücklichen,  derer, 
die  nicht  belehrt  sind,  nicht  getauft,  nicht 
missioniert,  denen  es  nicht  gut  geht,  die 
nicht  gesiegelt  sind.  Wir  müssen  uns  an- 
strengen, um  zu  begreifen,  was  sie  brau- 
chen, und  wie  wir  ihnen  am  besten  helfen 
können.  Wir  müssen  uns  ins  Unbekannte 
hineinwagen,  ganz  und  gar  Gottes  Part- 
ner werden  und  unser  Herz  darauf  ein- 
stimmen, die  flehenden  Rufe  zu  hören 
und  zu  beantworten.  Das  ist  nie  einfach. 
Jegliches  Wachstum  erfordert  Anstren- 
gung. 

Ich  bezeuge  aus  persönlicher  Erfah- 
rung und  tiefster  Gewißheit:  in  allen  Situa- 
tionen und  zu  allen  Zeiten  besteht  unsere 
beste  Investition  darin,  daß  wir  erkennen, 
was  recht  ist,  und  den  Eingebungen  des 
Geistes  folgen.  Brüder  und  Schwestern, 
investieren  wir  vernünftig !  Dienen  wir  be- 
reitwillig! Vergeben  wir  gern.  Seien  wir 
immer  gütig.  Wir  können  statt  dessen  lie- 
ben. Wir  können  im  Herzen  Liebe  ent- 
wickeln. Wir  können  zueinander  gütig 
sein. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  der  Vater  im  Him- 
mel liebt  uns  von  ganzem  Herzen.  Jesus 
liebt  uns  von  ganzem  Herzen.  Sie  leben 
und  stehen  uns  jederzeit  zur  Verfügung. 
Sie  sind  die  besten  Vermögensberater, 
die  es  überhaupt  gibt. 
D 
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